
		
			[image: Cover]
		

	
		
			Inhalt

			Auf geheimnisvollen Pfaden

Wer erschoss Masterson?

Das gelbe Lächeln

Um Wes Hardins Kopf

Und wieder Tombstone

Die Ferguson-Brothers

Feuer in der Schlangengasse

Virgil stirbt

Behan unter Mordverdacht

Jagd auf Spence

		  

	
		
			Wyatt Earp 
– Staffel 21 –

			E-Book 201-210

			

			William Mark

		  

	
		
			[image: Cover]
		

	
		
			Auf geheimnisvollen Pfaden

			

			Roman von Mark, William

			
		 
	
	
		
		
			Ockerfarben spannte sich der Abendhimmel über der alten Treibherdenstadt Dodge City.

Friedlich schienen die alten Holzhäuser, die so dicht in der berühmten Frontstreet nebeneinander standen, dazuliegen. Vor den zahlreichen Schenken hatten sich schon die ersten Gäste eingefunden, und diejenigen, die von außerhalb kamen, hatten ihre Pferde an den Zügelholmen festgemacht.

Der Tag, an dem es geschah, war ein Samstag. Es war Anfang September. Die Luft war noch sehr mild, und die Bürger, die ihr Tagwerk verrichtet hatten, genauer gesagt ihr Wochenwerk, gönnten sich einen Abendspaziergang zum Fluss hinunter.

An der Ecke der Bridgestreet, im Marshals Office, stand der bullige Chief-Deputy William Barkley Bat Masterson über den Schreibtisch gebeugt und sah auf das Protokoll, das einer der Deputies ihm eben vorgelegt hatte.

Der blonde Kid Kay stand am Fenster und beobachtete Masterson, sah dann zu dem schnauzbärtigen Potts hinüber und zwinkerte Lawrence zu, der hinten am Gewehrständer lehnte.

Masterson richtete sich mit einem Ruck auf.

»Das ist ja eine furchtbare Schweinerei, Kid. Stimmt das denn tatsächlich? Haben die Burschen denn wirklich die Fensterscheiben bei der alten Gilbert wieder eingeworfen?«

»Leider ist es so.«

»Es ist zum Wimmern«, knurrte der Chief-Deputy. »Als ob man nichts anderes zu tun hätte. Ich wette, dass der Boss das Zeug in den Papierkorb schmeißt, wenn er zurückkommt.«

»Weshalb schreiben Sie es denn dann immer noch auf?«, brummte der lange Potts und strich sich seinen Seehundschnauzbart.

Mastersons Schädel flog herum.

»Weil wir es aufschreiben müssen! Verstehst du, das ist ganz einfach. Der Boss will es so.«

»Verstehe ich nicht«, knurrte Potts.

Die beiden anderen Deputies, Kid Kay und Lawrence, tauschten wieder einen feixenden Blick miteinander.

Aber Masterson hatte es bemerkt.

»Was gibt es da zu grinsen? Es wird hier alles gemacht, was der Boss verlangt, klar? Anderwärts ist es auch nicht anders. Wenn es euch nicht passt, könnt ihr Trader oder Kuhtreiber werden.«

»Ich glaube, ich würde mich mehr zum Viehagenten eignen«, meinte Potts, während er sich der Hoftür zuwenden wollte.

»Wo willst du denn hin, Langer?«, schnappte Masterson.

Der Schnauzbärtige wandte sich um, zwirbelte seinen Schnurrbart, der sich diese Misshandlung absolut nicht gefallen lassen wollte, und entgegnete:

»Meinen Gaul fertigmachen. Weil ich mir die Gilbert-Boys einmal vornehmen werde. Und du kannst dich darauf verlassen, Bat, dass sie nirgends mehr Scheiben einschmeißen.«

»In Ordnung.«

In diesem Augenblick war draußen auf dem Vorbau der Schritt eines Mannes zu hören. Gleich darauf wurde kurz angeklopft und die Tür aufgestoßen.

Ein erregter jüngerer Mann kam herein und stürzte auf den Schreibtisch zu. »Mister Masterson. Der Marshal muss sofort kommen. Floyd Harmes hat meinen Bruder niedergeschlagen. Mit einer Mistforke! Dieser Halunke! Mein Bruder ist noch immer ohnmächtig. Vielleicht ist er tot!«

Masterson biss die Lippen fest aufeinander. Dann spie er die nächsten Worte förmlich aus.

»Nein, Ihr Bruder ist nicht tot. Er hat gestern Harmes mit einer Hacke niedergeschlagen, nachdem er vorgestern die gleiche Prozedur von Harmes gesund überstanden hat. Da Harmes einen Tag zuvor den gleichen Schlag kassierte, den Ihr Bruder wiederum einen Tag zuvor erfand, können wir das Spiel noch eine Weile weitergehen lassen, bis es auf irgendeiner Seite ganz von selbst zu Ende geht. Tun Sie uns den Gefallen, Mister, und lassen Sie uns zufrieden. Wir haben Arbeit genug.«

Da wurde die Tür wieder geöffnet. Eine ältliche Frau kam herein, die erregt schnatternd berichtete, dass ihr ein Huhn gestohlen sei.

Masterson griff sich an den Kopf.

»Jetzt reicht’s mir. Sie sind heute die sechsundfünfzigste Person, die sich hier über irgendetwas beschwert.«

»Der Marshal muss sofort kommen, Mister Masterson. Ich verlange es. Ich verlange es! Es ist seine Pflicht!«

Da schlug der bullige Deputy mit seiner mächtigen Faust auf die Schreibtischkante, dass das Tintenfass hoch tanzte und ein Klecks bis an den Tischrand spritzte.

»Nun hören Sie genau zu, Mrs Piboddy, was ich Ihnen sage: der Marshal weiß selbst, was seine Pflicht ist. Und er tut mehr, weit mehr als das für alle hier in diesem verdammten Rattennest. Gestern abend ist auf einer dieser dreckigen Farmen hier am Nordrand der Stadt irgendwo ein Gaul gestohlen worden. Dann, als der Marshal gegen elf zurückkam, muss irgendwo ein Köster krepiert sein, der angeblich von einem Steinwurf getroffen worden war. Auch dahin wurde der Marshal zitiert. Als er dann glücklich um halb eins zurückkam, um sich zur Ruhe zu begeben, fiel ihm der alte Holman ins Kreuz und beschwatzte ihn, sofort zu seinem Bruder zu kommen, der von seiner Frau vergiftet worden sein soll. Alles faule Zähne! Als der Marshal dann endlich um zwei wieder hier war, stampfte einer dieser stinkigen Kuhtreiber von Wilkins herein und berichtete, dass der Laden oben wieder brenne. Wenn doch dieser ganze Dreck endlich abbrennen würde, dann hätten wir Ruhe. Aber nein, der Mar­shal muss raus. Und er ist noch dort. Denn als er zurück wollte, kam ihm der alte Trader unten von Black entgegen, der sieben Meilen von der Stadt irgendeine Bude hat, die höchstwahrscheinlich längst zusammengefallen wäre, wenn es hier öfter stürmen würde. Sie soll von einer Bande von Tramps zusammengeworfen worden sein. Weiß der Teufel, ob ein wahres Wort dran ist. Nein, aber der Marshal muss hin. Der Marshal muss hin! Überall muss er hin! Zum Teufel, jetzt reicht’s! Jetzt reicht’s endlich. Er ist immer noch nicht zurück. Vielleicht können wir ihn ja auseinandertrennen, dass zwei aus ihm werden. Vielleicht genügt das dann ja endlich für euch. Das sage ich euch, ich bin das hier leid. Vielleicht kapiert ihr endlich, dass der Mann auch nur zwei Beine, zwei Arme und einen einzigen Kopf hat. Es muss endlich Schluss damit sein, dass jeder sich einbildet, er könnte ihn hier als seinen persönlichen Hauswächter betrachten. Seht zu, dass ihr euren Kram selbst regelt!«

Dann aber ergriff er den Arm der bibbernden Frau und knurrte bedeutend gutmütiger: »Es ist schon gut. Ich komme mit. – Und Potts geht mit Ihnen«, sagte er zu dem jungen Mann, und Kid Kay gab er einen Wink, noch einmal mit den Gilbert-Brothers zu reden, und, wenn nötig, mit ein paar Ohrfeigen nachzuhelfen.

So wars seit eh und je, und so würde es auch bleiben. Und dabei war dieses Dodge City doch bedeutend ruhiger und stiller als all die anderen Städte im Umkreis von fünfhundert Meilen.

Der große Wyatt Earp, der hier seit einer Reihe von Jahren den Stern des Gesetzes trug, hatte dafür gesorgt, dass aus dem einst so wilden und gefährlichen Dodge City eine stille Stadt geworden war. Jedenfalls soweit man im Wilden Westen überhaupt von so etwas sprechen konnte.

Natürlich kam immer wieder dies oder jenes vor, das sich offensichtlich in diesem jungen Lande gar nicht vermeiden ließ; aber die großen Bandenüberfälle hatten sehr schnell nachgelassen, und auch die einzelnen kleineren Banditentrupps hatten sich nur noch selten hierher gewagt. Die Stadt Dodge City wusste sehr wohl den großen Gesetzesmann, der da die Geschäfte im Office führte, zu schätzen, wenn es auch zuweilen anders aussah. Wyatt Earp war ganz einfach überfordert. Zu viele Dinge lasteten auf ihm. Und da er seine Pflicht als Gesetzesmann sehr, sehr genau nahm, hatte er niemals auch nur einen einzigen Tag Muße. Vielleicht war es gerade das, was seinen Ruhm schon so früh begründete und ihn schon in so jungen Jahren zu einem so populären Mann in diesem Lande gemacht hatte. Es gab sicher in den Staaten nie einen berühmteren Sheriff als eben den Missourier Wyatt Earp.

Es war wenige Minuten vor sieben Uhr, als die meisten Deputies das Office verlassen hatten.

Lawrence war von Masterson mit einem kurzen Blick dazu bestimmt worden, hier im Office Dienst zu tun.

Das bedeutete keineswegs, dass man sich hier still und müßig hinter dem Schreibtisch niederlassen konnte, denn es gab eine Menge Arbeit, die auch niemandem hier Spaß machte. Eigentlich war der blonde Kid Kay noch der Schreibfreudigste von allen, der diese Arbeiten mit am besten erledigte. Aber im Grunde hatte er auch wenig Lust dazu.

Eben hatte sich Lawrence über eines der Protokolle gemacht, das er selbst etwas hastig am Nachmittag verfasst hatte, und das noch eine ganze Menge Fehler enthielt. Das war zunächst sauber abzuschreiben, so dass man es dem Marshal vorlegen konnte. Dann waren da noch zwei kurze Meldungen von Potts, die nur kurz aufgerissen waren und ausführlich niedergelegt werden mussten. Da Lawrence Potts am Vormittag auf diesem Gang begleitet hatte und die Ereignisse im einzelnen kannte, hatte er auch diese Arbeit zu erledigen.

Da war hinten im Hof das knarrende Geräusch des Tores zu hören. Und dann der dumpfe Hufschlag eines Pferdes.

Gleich darauf ertönte das leise Quietschen des Stalltores.

Es dauerte nicht mehr lange, und an der Treppe der Hoftür waren Schritte zu vernehmen.

Die Tür wurde geöffnet, und in ihrem Rahmen stand ein hochgewachsener Mann von sicher 1,90 Größe, mit kräftigen breiten Schultern und schmalen Hüften. Er hatte ein markant-männlich geschnittenes, von Wind und Wetter tief gebräuntes Gesicht, das von einem eindringlich wirkenden, dunkelblauen, langbewimperten Augenpaar beherrscht wurde. Hoch waren die dunklen Brauenbögen, sehr gerade die Nase, ebenmäßig geschnitten das Jochbein, die Wangenknochen und die Kinnwinkel.

Es war ein sehr eindrucksvolles Gesicht, so eindrucksvoll, dass jeder, der es einmal gesehen hatte, es so leicht nicht wieder vergessen würde.

Es war das Gesicht des großen Gesetzesmannes Wyatt Earp.

Wie er da jetzt so im Eingang stand, machte er nicht den mindesten Eindruck von Erschöpfung, sondern schien ganz im Gegenteil die lebende Naturkraft in Person zu sein.

Mit federndem, elastischem Schritt, der ganz typisch für ihn war, trat er ein. Die enge schwarze Levishose spannte sich fest um seine langen muskulösen Beine und lief unten über die kurzen Schäfte seiner hochhackigen Stiefel aus. Leise sangen bei jedem Schritt die großen silbernen Sternradsporen.

Er nahm seinen Hut ab und warf ihn von der Tür her mit einem geschicktem Drehwurf auf den ersten Haken der hölzernen Garderobe an der gegenüberliegenden Wand. Dann lockerte er seinen Waffengurt etwas, trat an das Waschbecken, das im Durchgang zum Nebenraum stand, und wusch sich gründlich die Hände.

»Hallo, Boss«, hatte der Deputy ihn begrüßt, und der Marshal hatte den Gruß mit einem leisen Tippen an den Hutrand erwidert, ehe er sich der Kopfbedeckung entledigt hatte.

Jetzt, während er sich die Hände wusch, fragte er:

»Was Neues?«

»Nein, nichts Neues.«

»Also immer noch das Alte?«

»Ja, in jeder Menge, Boss.«

»Na, wollen mal sehen.«

Lawrence hatte sich von dem Platz erhoben und stand jetzt an der rechten Seite des Schreibtischs.

»Mister Masterson hat mir gesagt, dass die Frau aus Ihrem Quartier schon zweimal hier war. Sie wollte wissen, wie es mit dem Essen wäre.«

»Ach ja, das Essen. Das heißt, ich habe eigentlich mittags auf der Ranch genug gegessen. Es kann gar nichts schaden, wenn man abends einmal damit aussetzt, ehe man Fett ansetzt.«

Ein Feixen stand im Gesicht des Deputys.

»Sie und Fett ansetzen? Das wird wohl bei Ihrem Leben kaum möglich sein.«

Wyatt warf einen Blick auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen, und in diesem Blick stand genauso viel Liebe zu dieser Arbeit, wie sie bei seinen Deputies zu finden war. Dennoch hat er sie stets bis zum Ende seiner Dienstzeit mit außergewöhnlichem Eifer und größter Sorgfalt erledigt.

»Na, dann wollen wir uns den Kram einmal ansehen.«

»Alles erledigt«, versetzte der Deputy, »Mister Masterson hat schon alles in Ordnung gebracht. Sie können jetzt wirklich Schluss machen, Marshal.«

Wyatt kniff das linke Auge ein und blickte den Deputy, den er fast um Haupteslänge überragte, von der Seite an.

»Meinen Sie, Nick?«

»Ganz sicher, Boss.«

»Na, dann wollen wir mal.« Wyatt ging zur Tür, schnallte auf dem Wege dahin seinen Gurt mit einem raschen Griff enger, nahm den Hut und hatte gerade die Tür aufgezogen, als ein Mann über die Vorbautreppen stolperte und mit aschfahlem Gesicht über die Stepwalks auf die Tür zuhielt.

Er verhielt sofort den Schritt, als er den Gesetzesmann so plötzlich im Türrahmen vor sich auftauchen sah.

»Marshal! Gott sei Dank, dass ich Sie treffe!«

»Hallo, Mister Lester«, begrüßte ihn der Marshal. »Was gibts denn?«

»Norma – ich meine, unser Kind – ich meine, unsere Tochter Norma …«

»Was ist mit dem Kind?«, fragte der Marshal rasch.

»Es ist verschwunden, spurlos verschwunden!«

»Seit wann?«

»Seit heute Vormittag.«

»Wo haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Bei uns im Garten.«

Die Fragen des Marshals kamen kurz und knapp und sehr präzise.

Der Missourier kannte den wohlhabenden Viehagenten Frederic Lester seit sicher einem Jahrzehnt. Lester war von der Westküste gekommen und zwar aus der großen Stadt San Francisco, wo er anfangs in einem Schlachthof auf dem Bureau gearbeitet hatte. Dann war irgendein Ereignis eingetreten, das niemand hier in der Stadt kannte, welches den jungen Mann und seine Frau veranlassten, in den mittleren Westen zu ziehen. Sie waren bis hierher nach Dodge City gekommen, wo Lester sich als Viehagent niederließ. Er hatte anfänglich nur ein kleines Bureau, aber es stellte sich verblüffend schnell heraus, dass er ein sehr fähiger Viehagent war, und so wuchsen nicht nur sein Bureau und sein Ansehen, sondern auch die Dollars auf seinem Bankkonto.

Mit einem Wort: Frederic Lester gehörte zu den reichsten Männern des ganzen Countys. Er hatte am Südostrand der Stadt ein schönes Haus, das er erst vor vier Jahren erworben hatte. Es war ein Grundstück, das dem Pferdehändler Black gehört hatte, von dem Lester es gekauft hatte. Lester hatte ein großes Wohnhaus mit zwei Geschossen gebaut, einen Stall sowie ein Scheunenhaus. Und anschließend an seine Schuppen und Wagenunterstelldächer hatte er gewaltige Corrals errichtet, in denen er selbst eine verhältnismäßig große Herde unterbringen konnte, ohne auf die Corrals der Stadt angewiesen zu sein, die nördlich von der großen Straße am Ostrand der Stadt lagen. Es war den anderen Viehagenten lange Zeit ein Dorn im Auge gewesen, dass der reiche Lester sich seine eigenen Corrals hier hatte erbauen können. Und deshalb waren sie auch erbost auf den Pferdehändler Black gewesen, dass er, und auch noch zwei andere Leute in der Stadt dem reichen Agenten so viel Land hier verkauft hatten. Nur das hatte es Lester ermöglicht, einen eigenen Corral von diesen Ausmaßen errichten zu lassen.

Und es waren nicht nur der Corral, der die Kollegen und auch die anderen Bürger in der Stadt etwas aufgebracht hatte.

Es war der ganze Lebensstil des Kaliforniers, der den trockeneren Gemütern hier am Arkansas missfiel. Aber mit der Zeit hatte man sich hier in Dodge City an Lester und an alles, was mit ihm zusammenhing, gewöhnt. Es waren andere gekommen, die nicht weniger seltsam waren, die nicht weniger großspurig wirkten, und die nicht weniger reden von sich machten.

Wyatt hatte eigentlich wenig mit Lester zu tun gehabt. Und die wenigen Male, in denen er mit ihm zu schaffen gehabt hatte, waren nicht sonderlich angenehm gewesen, wie sich der Missourier jetzt sofort erinnerte. Und das hatte in jedem Falle an Lester selbst gelegen, der immer etwas großspurig auftrat und den Herrn hervorkehren wollte. Das war aber genau das, was der selbstbewusste Gesetzesmann aus Dodge City nicht sonderlich liebte. Und wenn man es recht besah, hatte er es ja wohl auch am wenigsten nötig. Denn der bedeutendere Mann war zweifellos der Marshal.

Wyatt erinnerte sich jetzt auch blitzschnell und glasklar an jenen heißen Morgen, an dem eine gewaltige Herde von Texas heraufgekommen war, die für die Stadt-Corrals bestimmt war. Mochte der Teufel wissen, wie es Lester damals gelungen war, den Trailboss noch vor Erreichen der Stadt zu bewegen, die Herde in seine, Lesters, Pferche zu treiben. Wyatt war damals ziemlich hart mit ihm zusammengeraten, und Lester hatte sich bei dieser Gelegenheit nicht eben von seiner besten Seite gezeigt. Er war dem Missourier damals fast etwas unsympathisch geworden. Wyatt erinnerte sich noch genau daran, dass er mit Doc Holliday darüber gesprochen hatte. Und er hörte jetzt die Worte des Georgiers, der ja ein großer Menschenkenner war, noch deutlich in seinen Ohren: »Irgendetwas an diesem Mann gefällt mir nicht. Leute, die so sprechen, haben etwas zu verbergen  …«

Doc Holliday ahnte ganz sicher nicht, wie haarscharf er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, denn es gab tatsächlich in der Vergangenheit des Viehagenten einen Punkt, der recht dunkel war.

Die Verstimmung, die es damals zwischen dem Marshal und dem Viehagenten gegeben hat, war im Laufe der Zeit – eben durch die Zeit – beigelegt worden. Was nicht zuletzt an dem gütigen Wesen des Missouriers lag.

Doch jetzt, wo der Mann hier vor ihm stand in seiner größten Not – und er war in Not! – war er für den Marshal ein Bürger der Stadt Dodge City und nichts weiter. Ein Mann, der sich in seiner tiefsten Verzweiflung an den Mar­shal wandte. Er war anfangs gar nicht in der Lage, die Fragen des Marshals in gleicher Präzision zu beantworten, sondern er schleuderte dem Gesetzesmann seine tiefe Verzweiflung und seine große Angst über das Verschwinden seiner Tochter in wilden Worten entgegen und machte Gott und die Welt dafür verantwortlich.

»Es ist wirklich eine wüste Stadt, dieses Dodge City! Was man hier nicht alles erlebt! Da verschwindet am hellichten Tag ein Kind! Und Sie glauben hier schon etwas geleistet zu haben. Wie kann denn so etwas nur passieren! Ich wüsste nur gern, wozu wir unsere Gelder …«

»Ich möchte Sie doch sehr bitten«, drang da die scharfe Stimme des Deputys Nick Lawrence an Wyatt Earp vorbei dem erregten Viehagenten entgegen, »den Marshal nicht mit solchen wilden Anwürfen hier zu behelligen, Mister Lester. Wenn Sie etwas vorzubringen haben, so tun Sie das gefälligst in gehöriger Weise. Sie sprechen hier mit Wyatt Earp!«

Der Marshal hob begütigend die linke Hand und sagte einlenkend: »Mister Lester ist in einer verständlichen Erregung, und ich glaube, wir gehen erst einmal ins Haus, um dann alles in Ruhe zu behandeln.«

»Nichts kann ich in Ruhe behandeln! Was soll ich denn noch in Ruhe behandeln können, wo ich vor Angst kaum noch atmen kann. Meine Frau ist zusammengebrochen. Einen Nervenschock hat sie erlitten! Doc Sommers ist seit dem Nachmittag bei ihr und weicht nicht mehr von ihrem Lager! Ich muss Sie jetzt dringend ersuchen, Mister Earp, dafür zu sorgen, dass  …«

Da hatte der Missourier plötzlich eine steile Falte zwischen den Augen stehen. Sie war zwar nicht sehr groß, aber scharf und tief. Und als er jetzt sprach, klang seine Stimme nicht mehr so freundlich wie bisher, sondern entschieden und frostig:

»Ich möchte Sie bitten, Mister Lester, ins Office zu kommen und mir Ihr Anliegen ruhiger vorzutragen, damit ich in der Lage bin, es zu beurteilen.«

»Es geht jetzt nicht darum, ob Sie in der Lage sind, es zu beurteilen, es geht jetzt nur darum …«

Die Geduld des Dodger Gesetzesmannes war weithin im Land bekannt. Aber jetzt riss dem Missourier doch der Faden. Er zog den Hut etwas tiefer in die Stirn und sagte mit schneidender Stimme: »Wenn Sie Wert darauf legen, Mister Lester, dass ich Ihnen irgendeine Hilfe bei der Suche Ihrer Tochter zuteil werden lasse, dann benehmen Sie sich gefälligst wie ein vernünftiger Mann.«

»Wie ein vernünftiger Mann«, entrüstete sich der Viehagent. »Was fällt Ihnen ein? Wie reden Sie mit mir? Schließlich bin ich …«

Da schob Wyatt mit einem raschen Griff seiner kräftigen Hände den labilen Mann zur Seite, ging an ihm vorbei, blieb am Vorbaurand stehen, wandte sich um und meinte:

»Kümmern Sie sich um die Sache, Lawrence. Wenn Mister Lester Ihnen die Angelegenheit erklärt hat, dann nehmen Sie sie auf, und sobald einer der anderen Deputies hier ist, gehen Sie mit ihm.«

Entgeistert hatte sich der Viehagent umgewandt und starrte auf den breiten Rücken des Marshals.

Mit federndem Schritt verließ der Missourier den Vorbau und ging ohne Hast die Straße hinunter.

Lawrence wandte sich um, ging ins Office zurück und blieb hinter seinem Schreibtisch stehen, dann sah er zu dem Mann an der Tür hinüber, deutete auf einen der Hocker vor dem Schreibtisch und erklärte mit kühler Stimme:

»Bitte, setzen Sie sich, Mister Lester, und dann wollen wir die Sache einmal vernünftig aufnehmen.«

»Vernünftig aufnehmen! Was fällt Ihnen ein. Sie reden genauso wie Ihr Boss. Hier ist nichts vernünftig aufzunehmen. Meine Tochter ist verschwunden! Weiß der Teufel, weshalb der Marshal diese Strolche da unten in dem Dreckslager am Wasser nicht längst ausgeräuchert hat. Wahrscheinlich hat die Brut dieses Packs wieder mein Kind verschleppt, um mit ihm zu spielen. Ich habe die Leute in den Slums da schon oft genug wissen lassen, dass ich nicht wünsche, dass ihre verschmutzten Kinder mit meiner Tochter Umgang pflegen.«

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Mister«, unterbrach ihn da der Deputy grob. »Es ist doch Unsinn, was Sie da reden. Die Kinder in den Slums sind genauso lebensberechtigt wie Ihre Tochter und dürfen die Luft dieser Stadt ebenso atmen wie Ihr Kind. So, und jetzt wollen wir der Sache einmal nähertreten. Also, wann haben Sie Ihre Tochter zum letztenmal gesehen?« Es gelang dem Deputy jedoch erst nach einer ganzen Weile, den erregten Mann wenigstens so weit zu beruhigen, dass er genau erfahren konnte, was der Mann vermutete.

*

Indessen hatte der Missourier das Stationsgebäude auf der rechten Straßenseite hinter sich gebracht, ging südlich am Wasserturm vorbei, passierte das Santa Fé-Depot und ging quer durch die Hüttenstadt, die zu seinem Missfallen seit nun schon fast neun Jahren da am Ostrand der Stadt von der Overlandstreet bis zum Flussufer hinunter regelrecht wucherte. Die Leute, die hier lebten, waren zum größten Teil Menschen, die mit Auswanderertrecks in die Stadt gekommen waren, versprochen hatten, nur für kurze Zeit hier zu kampieren; die dann erst ein Zelt aufgestellt hatten, später eine kleine Hütte, dann eine größere Hütte und schließlich noch eine Hütte angebaut hatten. Und so fort.

Das aber waren noch die harmloseren Bewohner dieser Gegend, wenn man daran dachte, was sich sonst noch hier alles angesiedelt hatte. Denn mit der Zeit hatten sich durchziehende Tramps dort niedergelassen, die des Reisens müde geworden waren, deren Trail jetzt aus irgendeinem Grunde zu Ende gegangen war, weil sie vielleicht zu alt geworden waren, oder auch krank, oder sonst einen Grund gefunden hatten, hierzubleiben. Und wo einmal ein Unrathaufen liegt, finden sich immer wieder neue Fuhren an, die daraufgeladen werden, sagt ein altes indianisches Sprichwort. So war es auch hier, denn mehr und mehr Menschen fanden sich im Laufe der Jahre ein, die hier von der Hüttensiedlung regelrecht aufgefiltert, aufgesogen wurden und dann für immer hiergeblieben waren. Erst waren es nur Leute, die man noch als Tramps bezeichnen konnte, als Menschen, die sinnlos durch das Land ritten. Dann aber sahen die Gesichter bald anders aus, und es waren zweifellos lichtscheue Existenzen, die sich hier eingefunden hatten.

Und schließlich waren es sogar Leute, die man in der Gegend als Banditen kannte, die sich ebenfalls hier eingenistet hatten. Es war schon einiges hier in der Hüttenstadt von Dodge City geschehen. Aber Wyatt Earp hatte sich dennoch nicht entschließen können, die Slums abreißen zu lassen, wie es mehrfach von der Bürgerschaft gefordert worden war, denn die vielen Menschen, die sich inzwischen angesammelt hatten, wären dann obdachlos geworden. Zwar hätte es einigen bestimmt nichts geschadet, aber die Tatsache, dass ganz sicher auch etliche schuldlose Menschen dabei ihr Dach über dem Kopf verloren hätten, veranlasste den so menschenfreundlichen Gesetzesmann, von dem Abreißen noch abzusehen, es jedenfalls immer wieder hinausschieben zu lassen. Zwar war er nicht der Mayor von Dodge City, aber seine Stimme wog im Bürgerrat doch so sehr, dass es niemand wagte, da offen gegen ihn zu Felde zu ziehen. Schließlich leuchtete sein Verständnis vielen der Stadtväter doch ein. Und man verzichtete dann darauf, die Hüttenstadt abreißen zu lassen.

Natürlich wurde der Marshal in dieser Hinsicht stets von einem schlechten Gewissen verfolgt, und immer, wenn sich irgendetwas da unten in den Slums ereignete, hatte er den Zorn der Bürgerschaft zu befürchten. Denn dass die Häuser nun noch standen, ging ja auf sein Konto. Er durchquerte ein paar Gassen, wurde scheu von den Leuten gegrüßt, die ihn größtenteils zu fürchten hatten. Aber andererseits auch wieder schätzten, da er ja allein der Garant ihres Aufenthaltes hier war. Als er den eigentlich nur schmalen Häuserstreifen, der in der Breite gesehen nur aus etwa vier oder fünf Häusern bestand, hinter sich hatte, hielt er auf das etwas abseits liegende freundlich wirkende Anwesen des Viehagenten Lester zu.

Lester hätte es gar nicht nötig gehabt, sein Haus ausgerechnet hier in die unmittelbare Nähe der Hüttenstadt zu stellen, denn er besaß sowohl unten im westlichen Teil der Frontstreet als auch am Südwestrand der Stadt Grundstücke. Die aber waren alle nicht groß genug für die ehrgeizigen Pläne gewesen, die er verfolgte; schließlich hatte er ja einen eigenen großen Corral errichten lassen wollen und das auch in die Tat umgesetzt. Zu seinem Leidwesen aber konnte er, der härteste Gegner des Marshals in der Hüttenstadt-Frage, nicht erreichen, dass die Häuser eingerissen und die Menschen da vor seiner Tür vertrieben wurden. Die Leute, die in den Hütten wohnten, wussten sehr wohl, dass er ihr Gegner war; aber sie hatten sich mit der Zeit ebenso daran gewöhnt, wie man sich in Dodge City an sie gewöhnt hatte.

Wyatt fand das Hoftor verriegelt, die beiden Türen an der Straßenfront des Hauses gleichfalls. Er warf einen kurzen Blick über den gewundenen Weg, der von den Zwillingsspuren der Räder hier vom Hoftor aus zur Overlandstreet hinauf lief, die etwa sechshundert Schritt entfernt war. Dann trat er an die kleine Pforte, die neben dem Hoftor angebracht war, und klopfte mehrmals.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er drinnen die raue Stimme eines älteren Mannes hörte.

»Was gibt’s?«

Wyatt, der den Mann an der Stimme nicht erkennen konnte, gab zurück: »Ich bin’s, der Marshal.«

»Wyatt Earp?«, kam es da verblüfft zurück. Und gleich darauf waren hastige Schritte zu hören, ein Riegel wurde zurückgeschoben – ein zweiter. Und dann wurde die Pforte aufgerissen.

Der Missourier sah sich einem gebeugten älteren Mann gegenüber, der ein altes Schrotgewehr in seiner zittrigen Linken hielt.

»Ich habe Sie sofort an der Stimme erkannt. Gut, dass Sie kommen, Mar­shal. Kommen Sie gleich herein. Ist Mister Lester denn noch nicht bei Ihnen gewesen?«

Wyatt überging die Frage des Alten und trat in den Hof ein, während er die Pforte hinter sich schloss. Dann ließ er den Blick über die Seitenfront des großen Wohnhauses schweifen, blickte zu den Ställen hinüber, zu den Wagendächern, zu der Scheune und den Gerätschaftsschuppen.

Und schon sprudelte der Alte los:

»Spurlos verschwunden ist das Girl. Der Teufel mag wissen, wo es abgeblieben ist. Die Frau macht sich natürlich Sorgen und ist, nachdem der Boss zu brüllen anfing, ohnmächtig zusammengebrochen. Er ist ein Raubein, das wissen Sie ja. Aber er hat wahrscheinlich doch einen guten Kern.«

»Haben Sie schon irgendetwas unternommen?«, erkundigte sich der Missourier.

»Unternommen? Natürlich. Ich habe die Boys drüben in die Baracken geschickt. Und damit sind sie schon seit dem Mittag beschäftigt. Gehört habe ich noch nichts.«

In diesem Augenblick waren draußen vor dem Tor die Schritte mehrerer Männer zu hören.

Wyatt öffnete selbst.

Als die Arbeiter, die auf dem Hof und in den Corrals von Lester beschäftigt waren, den Missourier sahen, blieben sie betreten vor dem Tor stehen.

Wyatt blickte einen nach dem anderen an.

Ein älterer schnauzbärtiger Mann nahm den Hut mit einer unbeholfenen Bewegung ab, worauf die anderen seinem Beispiel folgten.

Wyatt tippte grüßend an den Rand seines Stetsons und sah den schnauzbärtigen Mann an.

»Haben Sie irgend etwas gefunden?«

»Nein, nichts, Marshal. Gar nichts.«

Einer der anderen, ein frischer junger Bursche erklärte:

»Wir sind an jeder Tür gewesen. Aber die Leute haben das Kind nicht gesehen.«

*

Von dieser Minute an begann die Suche nach der kleinen Norma Lester.

Wyatt hatte seine Deputies alle eingesetzt, bis auf Kid Kay, der das Office zu bewachen hatte.

Masterson hatte drei freiwillige Helfer bei sich und suchte den Westrand der Stadt ab, während Potts sich im Norden aufhielt, und Lawrence mit drei freiwilligen Helfern im Süden der Stadt und auf dem anderen Flussufer Nachforschungen anzustellen hatte. Wyatt selbst behielt sich den Ostrand der Stadt vor, genauer gesagt die Slums.

Er hatte natürlich sofort selbst Nachforschungen in der Hüttenstadt angestellt und war dann gegen sieben Uhr wieder im Office mit Masterson und den anderen zusammengekommen.

»Das ist ja eine vertrackte Geschichte«, hatte der bullige Chief-Deputy gemeint, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, denn er hatte sämtliche Gehöfte, die in unmittelbarer Nähe des nördlichen Stadtrandes lagen, abgegrast.

»Wir müssen weitersuchen«, entschied der Missourier.

Und sie suchten weiter. Die ganze Nacht hindurch.

Wyatt, der die Hüttenstadt schon zweimal durchforscht hatte, tauchte kurz nach neun Uhr hinter dem Santa Fé-Depot auf, von wo aus er an den Haselnusssträuchern entlang zum Flussufer hinunterging.

Langsam bewegte er sich von dort aus ostwärts und sah nach einiger Zeit die ersten Hütten, die unten in unmittelbarer Nähe des Ufers standen, vor sich auftauchen.

Scharf zeichneten sich ihre Konturen vor dem schwarzgrauen Nachthimmel ab.

Wyatt hatte die direkte Nähe des Ufers verlassen und war auf einen schmalen Trampelpfad gekommen, der hier ziemlich steil anstieg und zu den Slums hinüber führte.

Die vorderste der Hütten stand etwas abseits von den anderen und hatte einen kleinen schuppenartigen Anbau.

Wyatt kannte den Mann genau, der darin wohnte.

Er war ein zweiundsechzigjähriger Engländer, der in seiner Jugend zur See gefahren war, dann aber bei einem Sturm auf See so verletzt wurde, dass er in Galvestone das Schiff als Krüppel verlassen hatte. Er war zu stolz gewesen, in seine Heimat drüben im fernen Europa zurückzukehren, und hatte stattdessen versucht, hier im Lande Fuß zu fassen. Sein rechter Arm war halb amputiert, und durch die Verletzung an seiner linken Hüfte humpelte er. Auch hatte er eine Verletzung im Gesicht davongetragen, die ihm ein furchterregendes Aussehen verlieh.

Der Alte war ein griesgrämiger Bursche und sprach kaum mit jemandem. Er betätigte sich als Messer- und Scherenschleifer, reparierte auch solcherart Haushaltsgeräte und hielt sich damit mehr schlecht als recht am Leben.

Wyatt kannte ihn, seit die ersten Hütten hier gebaut worden waren. Der Alte war oben bei ihm im Office gewesen und hatte ihn gefragt, ob er sich hier eine Weile niederlassen dürfe. Wyatt hatte ihm die Erlaubnis nicht abschlagen wollen, und so war der Engländer einer de ersten Bewohner der Slums gewesen – und leider auch geblieben.

Wyatt ging um den Anbau herum in die von einem stacheligen Zaun umgebene Hofecke und klopfte hinten an die Tür.

Es dauerte eine ganze Weile, bis drinnen ein schlurfender, unregelmäßiger Schritt zu hören war.

»Wer ist da?«, kam die knurrende Frage, und gleich darauf war das Schnappen eines Revolverhahnes zu hören.

»Wyatt Earp«, entgegnete der Missourier.

»Der Marshal?«, kam es krächzend zurück. »Was wollen Sie denn jetzt noch hier? Warten Sie einen Augenblick. Ich öffne.«

Wyatt hörte einen Schlüsselbund rasseln. Und gleich darauf ging die Tür auf.

Er sah die hochgewachsene gebeugte Gestalt des Briten vor sich, sah den kahlen Schädel aus dem dunklen Korridor schimmern und das hagere Gesicht, das von einer schweren Narbe, die sich vom linken Auge bis hinunter zum Kinnwinkel zog, entstellt wurde. Der Alte hatte einen Pullover an, wie ihn die britischen Seeleute trugen. Er dachte gar nicht daran, den Missourier hereinzulassen, sondern öffnete die Tür nur einen Spalt.

Wyatt tippte grüßend an den Hut.

»Ich hätte gern einen Augenblick mit Ihnen gesprochen, Mister Higgins.«

»Ich weiß nicht, über was Sie mit mir sprechen wollen, Marshal. Aber meinethalben.«

Aber er machte immer noch keine Anstalten, den Weg in seine Hütte freizugeben.

Da schob Wyatt ihn einfach zur Seite.

»Manieren sind das heutzutage. Was sich unsereiner nicht alles gefallen lassen muss …«

Wyatt war stehengeblieben, wandte sich um und stand jetzt dicht vor dem Engländer.

»Meine Manieren sind gut, Higgins. Ich wünschte nur, dass die Ihrigen es auch wären.«

»Was soll das heißen. Wollen Sie mich beleidigen, Marshal? Glauben Sie, weil ich ein alter Krüppel und mittelloser Mann bin, dass ich es mir gefallenlassen müsste, mich …«

»Ersparen Sie sich den Song, Higgins. Ich habe gesagt, dass ich mit Ihnen reden möchte. Und es versteht sich von selbst, dass das nicht auf der Straße geschieht.«

»Weshalb haben Sie mich nicht in Ihr Office kommen lassen, wenn Sie mit mir reden wollen?«

»Diese Frage ist eine Frechheit, Higgins. Sie wissen genau, dass ich Ihnen den Weg dahin ersparen will. Sie haben mir selbst einmal gesagt, dass Sie die Hütte überhaupt nicht verlassen wollen. Wenn ich Sie, nur um etwas zu fragen, ins Office kommen lassen würde, täte ich Ihnen ganz bestimmt keinen Gefallen. So, und jetzt kommen Sie ins Haus.«

Der Hauseingang führte gleich in eine der beiden Stuben.

Hier war alles ärmlich, aber doch sauber eingerichtet. Auf dem Tisch stand eine winzige Kerosinlampe, deren Zylinder sauber geputzt war. Etliche Messer und Scheren lagen neben Schmirgelsteinen auf einem kleinen Arbeitstisch. Davor stand ein Hocker, neben dem ein Lederriemen lag.

Wyatt hatte den Raum mit einem kurzen Blick überflogen.

»Ich suche ein Mädchen, Higgins.«

»Ja, ich weiß. Sie waren ja heute mittag schon einmal draußen am Fenster.«

»Ja, ich habe das Mädchen noch nicht gefunden.«

»Und – was habe ich damit zu tun?«

»Ich habe nicht behauptet, dass Sie etwas damit zu tun haben, Higgins. Ich möchte nur von Ihnen wissen, ob Sie heute vormittag das Mädchen gesehen haben.«

»Ich kenne das Gör überhaupt nicht. Mag sein, dass ich es irgendwo schon einmal gesehen habe, aber ich komme hier aus dem Rattenstall überhaupt nicht raus. Was habe ich mit Lester zu schaffen!«

Die Worte waren richtig feindselig hervorgestoßen worden. Vor allem der Name des Viehagenten kam regelrecht hasserfüllt aus der Kehle des Alten.

»Es ist ein kleines vierjähriges Mädchen mit rundlichem Gesicht, roten vollen Wangen, dicken Ärmchen und dicken Beinen. Ich habe hier eine Photographie, die Mrs Lester vor einem halben Jahr bei Trumbell anfertigen ließ.«

Der Alte warf einen kurzen Blick auf die gelbliche Photographie, zog dann die Schultern mürrisch hoch und ließ sie wieder fallen.

»Wie ich schon sagte: mag sein, dass ich das Girl irgendwann einmal gesehen habe, aber ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Es kommt nicht darauf an, ob Sie das Mädchen irgendwann einmal gesehen haben, Higgins, sondern ob Sie es heute gesehen haben.«

»Nein, ich habe es nicht gesehen. Das sagte ich Ihnen ja heute morgen schon.«

Wyatt nickte, wandte sich langsam um und tat, als ob er wieder gehen wollte. An der Tür blieb er noch einmal stehen, wandte den Kopf über die Schulter und sagte: »Übrigens bin ich nicht begeistert davon, Higgins, dass Sie sich mit der Anfertigung von Stilets befassen.«

Dem Alten fiel fast das Kinn auf die Brust hinunter. »Was sagen Sie da?«, krächzte er mit tonloser Stimme.

Wyatt wandte sich jetzt voll um, kam langsam heran und blieb dicht vor dem Alten stehen.

»Ich sagte, dass ich nicht davon begeistert bin, dass Sie sich neuerdings mit der Anfertigung von Stiletts beschäftigen.«

»Wer hat Ihnen denn das gekaut, verflucht noch mal!«

»Es ist unwichtig, woher ich es erfahren habe. Es genügt, dass ich es weiß. Und nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nichts gegen einen Scherenschleifer hier in der Hüttenstadt habe, wohl aber gegen einen Mann, der sich mit der Anfertigung von unerlaubten gefährlichen Stichwaffen beschäftigt.«

Der Alte war grau vor Schreck und Ärger zugleich geworden.

»Ich habe ein einziges Messer angefertigt, das ein Cowboy einmal bei mir bestellt hat.«

»Das stimmt nicht«, entgegnete der Missourier, »es sei denn, das Messer hätte sich inzwischen vermehrt. Ich habe allein drei dieser Mordinstrumente seit einiger Zeit oben bei mir im Office liegen.«

Anstatt dass der Alte nun eingesehen hätte, dass der Missourier es ja keineswegs schlecht mit ihm meinte, weil er ihn ja bis jetzt nicht darauf angesprochen hatte, giftete er gallig zurück:

»Ich weiß, dass ich hier nur von Feinden umgeben bin. Und der Satan soll es holen. Gut, ich habe drei Stiletts geschliffen, aber das ist auch alles.«

»Nein, das ist nicht alles, Higgins. Sie haben für einen Cowboy von der Wilkins-Ranch ein Stilett gemacht, und für den Sohn eines Farmers drüben am Yellow-Creek auch eins. Sie haben ein weiteres für einen Bäckergehilfen hier in der Stadt hergestellt und eines für einen texanischen Kuhtreiber, der damit vor drei Wochen einen seiner Kameraden lebensgefährlich verletzte. Sie haben noch weitere dieser gefährlichen Stichwaffen, die in unserem Lande verboten sind, angefertigt.«

Der Alte ballte wütend die Fäuste.

»Gut, so sollen Sie es denn wissen. Ich habe sieben Stiletts gemacht, weil ich zu wenig mit dieser Messerschleiferei hier verdiene.«

»Es kann sein, dass Sie zu wenig Geld mit der ehrbaren Arbeit hier verdienen, Higgins. Das kann Sie aber noch nicht dazu veranlassen, Gegenstände herzustellen, deren Anfertigung hier bei uns nicht erlaubt ist.«

»Hols der Teufel«, knurrte der Alte. »Ich bin ein vom Schicksal geplagter Mann. Das ist alles.«

»Bemitleiden Sie sich nicht ständig selbst, Higgins. Ich habe Ihnen mehrfach Arbeit angeboten, die Sie leicht hätten verrichten können, ohne sich dabei umzubringen. Sie aber haben sich auf das Schleifen von Stiletts verlegt, weil Sie dabei einen horrenden Preis herausschlagen konnten.«

»Horrenden Preis? Das ist doch eine Unverschämtheit. Ganze zwei Dollar habe ich für die Dinger bekommen.«

»Nein, Sie haben sich sechzehn Dollar dafür zahlen lassen!«

Da sank der Kopf des Alten langsam herunter. Stumm stand er da und starrte auf die rissigen Dielen seines alten Fußbodens.

Wyatt öffnete die Tür und sagte, schon im Rahmen stehend: »Die Gestalten, die sich zwischen zwölf und Mitternacht hier bei Ihnen auf den Hof schleichen, gehören zweifellos zu Ihrer Stilettkundschaft, Higgins …«

»Teufel auch«, entfuhr es dem Alten vor Überraschung, dass der Missourier auch das wusste.

Und dabei hätte er doch längst wissen sollen, ein wie aufmerksamer und scharf beobachtender Mann dieser

Wyatt Earp war. Es war doch gar nicht möglich, ihm dergleichen Dinge zu verbergen.

»Könnte sein, dass Mister Masterson Ihnen morgen eine Strafauflage wegen Herstellung unerlaubter Stichwaffen bringt. Tut mir leid, Sie haben sich das selbst zuzuschreiben.«

Da machte der Alte einen raschen Schritt nach vorn.

»All right. Ich weiß nichts von dem Gör. Ich habe nur heute gegen elf Uhr etwa zwei Kerle gesehen, die da etwas wegschleppten.«

Wyatt wandte sich langsam wieder um und schloss die Tür hinter sich.

Aufmerksam und forschend blickte er in das verbissene Gesicht des Greises.

Hatte er doch die ganze Zeit über gespürt, dass er hier irgendetwas finden müsste, was mit dem Verschwinden der kleinen Norma Lester zusammenhing. Schon am Vormittag hatte ihn dieses seltsame Gefühl angesprungen.

»Vielleicht drücken Sie sich etwas deutlicher aus, Higgins«, forderte er den Alten auf.

»Wie soll ich mich deutlicher ausdrücken. Ich habe alles gesagt, was ich weiß.«

»Nein, das haben Sie nicht. Wen haben Sie gesehen, und was haben Sie beobachtet?«

»Well, ich saß hier wie immer an meinem Tisch über diesen verdammten verrosteten Küchenmessern, die sie einem hierherschleppen, in der Hoffnung, dass man aus einem Messerwrack eine brandneue Klinge herstellen könnte. Ja, und dann sah ich sie, ganz zufällig nur.«

»Wen sahen Sie?«

»Diese beiden Kerle mit den dunklen eckigen Gesichtern. Ich kenne sie nicht. Sie schlichen da drüben aus dem Hof und – das wars eigentlich.«

»Nein, das war es noch nicht, Higgins. Sie haben gesagt, die beiden haben irgendetwas getragen.«

»Ja, sie hatten irgendetwas in eine Decke gewickelt, und mehr weiß ich auch nicht.«

»Higgins, halten Sie mich nicht auf!«, herrschte der Missourier ihn da plötzlich mit schneidender Schärfe an. »Was trugen die beiden Männer?«

»Einen Gegenstand, den sie in eine Decke gewickelt hatten.«

»Wie groß war der Gegenstand?«

»Ich weiß es nicht. Ich dachte nur zufällig heute morgen daran, als sie mich nach dem Kind fragten.«

»Sie wollen also damit sagen, dass der Gegenstand die Größe eines Kindes hatte und vielleicht auch dessen Gewicht?«

»Ja, das könnte möglich sein.«

»Wie sahen die Männer aus?«

»Hm, beide Südländertypen. Vielleicht Mexikaner oder so. Können natürlich auch aus Texas gewesen sein. Ich kenne das Pack ja hier herum nicht so genau wie Sie.«

»Wie groß waren die Männer?«

»Mittelgroß, ziemlich kräftige Figuren. Sie hatten dunkle Augen, der eine hatte einen braunen Hut auf, und der andere, ich glaube, ja, der trug einen grauen Hut. Ziemlich schmutzige Kleidung. Der eine hatte ein kariertes Hemd an, der andere ein graues. Ihre Halstücher – darauf kann ich mich gar nicht besinnen. Warten Sie, doch – der eine hatte ein schwarzes Halstuch um.«

»Können Sie die beiden nicht etwas unterschiedlich schildern?«

»Nein, das kann ich eben nicht, denn sie glichen einander.«

»Und sie trugen also gemeinsam diesen in der Decke gewickelten Gegenstand?«

»Nein, der eine trug ihn, während der andere drüben die alte Brettertür aufschob und sich zunächst umsah. Dann kam der andere heraus.«

»Und weiter?«

»Weiter weiß ich auch nicht.«

Da der Alte durch ein schmales Fenster gedeutet hatte, das ihm einen Ausblick auf die Nachbarhütte gewährte, wusste der Missourier also, um welche Baracke es sich handelte.

Ein siedendes Gefühl schoss durch seine Brust, denn die Baracke nebenan stand seit einiger Zeit leer.

»Und was ist dann weiter geschehen? Wohin haben sich die beiden Männer gewandt?«

»Als der eine mit dem Bündel herauskommen wollte, stieß ihn der andere, der die Gasse vorn beobachtete, plötzlich zurück.«

»In den Hof zurück?«

»Ja, jedenfalls hinter die Bretterwand.«

»Und? Weiter?«, forschte der Missourier ungeduldig.

»Was weiter. Ich habe nicht mehr darauf geachtet. Was geht mich das schließlich an. Hier passieren so viele Dinge. Wenn ich mich für alles interessieren wollte, wo käme ich da hin?«

Da legte der Missourier seine Hand schwer auf die knöcherne, herabhängende Schulter des Alten.

»Es ist keine alltägliche Sache, Mister Higgins, wenn aus einer verlassenen Hütte zwei Männer kommen, von denen einer vorsichtig Ausschau hält und der andere ein Bündel auf den Armen trägt, in dem der Körper eines Kindes gewesen sein könnte. Vor allem dann nicht, wenn hier ein Kind gesucht wird!«

Da sank der Alte auf seinen Hocker zurück.

»Well, ich habe ja auch den ganzen Tag darüber nachgedacht und mir Gedanken gemacht, ob ich Sie aufsuchen sollte. Aber wie kann ich mich darum kümmern. Schließlich ist Ric ein gefährlicher Bursche.«

»Ric?«, schoss der Missourier sofort zurück. »Sie kennen einen der Männer also?«

Flammende Röte übergoss das Gesicht des Alten. Verzweifelt griff er sich an seine Kehle, um die die welke Haut schlaff in weiten Falten herumhing wie ein zu weiter Mantel.

»Ach, kennen, nein, ich kenne ihn nicht. Aber ich habe ihn schon gesehen.«

»Wo?«

»Bei Dibbers.«

»Dibbers«, presste der Missourier leise durch die Zähne und dachte an den hakennäsigen Tramp, der sich unten am Wasser in einer der Hütten eine verbotene Destille eingerichtet hatte.

Wyatt hatte den Mann mehrere Male aufgefordert, den Ausschank von Schnaps in seinem Hause einzustellen. Aber offensichtlich hatte sich Dibbers wenig darum gekümmert, und nach wie vor verkehrten die Leute aus der Hüttenstadt bei ihm wie in einer regelrechten Schenke, die eine Lizenz besaß.

»Sprechen Sie weiter, Higgins«, sagte der Missourier.

»Well, da habe ich sie einmal gesehen. Was soll ich Ihnen da groß etwas vormachen. Sie wissen ja genau, dass man bei Dibbers einen billigen Tropfen bekommt. Zu was sollen wir uns hier den Weg hinauf in die Stadt machen.«

»Sie sollen mir sagen, was Sie von diesem Ric und diesem anderen Mann wissen.«

»Ich nehme an, der andere ist sein Bruder.«

»Wie heißt er?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich glaube, Juan, oder so ähnlich.«

»Seit wann kennen Sie die beiden?«

»Ach, sie sind erst einige Zeit hier.«

»Was heißt einige Zeit? Einige Tage, einige Wochen oder einige Monate?«

»Wenn sie einige Monate hier wären«, entgegnete der Alte wieder frech werdend, »dann würden sie kaum Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein.«

»Beschränken Sie sich auf präzise Antworten, Higgins.«

Da fuhr der Alte plötzlich wieder hoch, weil er glaubte, Oberwasser bekommen zu haben.

»Was fällt Ihnen ein, Earp. Wie reden Sie mit mir. Was habe ich getan. Sie behandeln mich hier wie einen Verbrecher. Habe ich vielleicht das Kind entführt?«

Wyatt stieß ihn jetzt mit einem Ruck auf den Stuhl zurück.

»Sie haben bereits etwas Strafbares getan, Higgins, indem Sie mich nämlich an der Nase herumgeführt haben. Sie wussten schon heute morgen, dass die beiden Männer drüben aus der Hütte mit dem Bündel gekommen waren, in dem sich sehr gut der Körper eines Kindes befunden haben könnte. Sie haben es mir verschwiegen. Sie haben mich stattdessen weiterhin die Hütte hier absuchen lassen. Und nicht nur das, denn meine Leute und eine ganze Reihe freiwilliger Helfer suchen seit Stunden die ganze Stadt und deren Umgebung nach dem Kind ab.«

Der Alte presste seine knöchernen Fäuste zusammen und stieß heiser hervor: »All right, ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich es mir nicht leisten kann, irgendjemand zu verpfeifen.«

»Verpfeifen nennen Sie das? Ja, so kann man es natürlich auch nennen. Aber wir wollen uns nicht aufhalten, Higgins. Sie haben mich schon zu viel Zeit gekostet. Was haben Sie also noch weiter beobachtet?«

»Nichts weiter. Die beiden sind wieder im Hof verschwunden.«

»Und Sie sind der Ansicht, dass sich die beiden Mexikanertypen seit einigen Wochen hier in der Stadt aufhalten?«

»Ich weiß nicht, ob es einige Wochen sind. Jedenfalls seit einiger Zeit.«

»Wann haben Sie sie denn zum erstenmal gesehen? Vor einem Monat etwa? Denken Sie nach!«

Der Alte zog die Schultern mürrisch hoch, schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Jedenfalls habe ich sie mehrmals gesehen.«

»All right«, sagte der Missourier und fügte dann rau hinzu: »Kommen Sie mit.«

Der Alte zuckte hoch und starrte ihn aus flackernden Augen an. »Was soll das heißen? Wollen Sie mich etwa festnehmen?«

»Reden Sie nicht. Kommen Sie mit.«

Das Kinn des Alten zitterte, und er schlotterte mit den Beinen. »Aber was habe ich denn getan! Weshalb wollen Sie mich festnehmen, Marshal?«

»Ich habe gesagt, Sie sollen nicht reden, sondern mitkommen. Nehmen Sie Ihren Hut und Ihre Jacke, und schließen Sie das Haus ab.«

Der Alte kam dieser Aufforderung mit steifen Bewegungen nach. Jetzt endlich hatte er begriffen, dass die Sache wohl doch nicht so harmlos war, wie er sich das vorgestellt hatte.

Wyatt führte ihn hinaus.

Der Alte schloss ab und trottete dann neben ihm her.

»Wo wollen Sie denn hin?«, krächzte er, als er merkte, dass der Missourier sich nicht wegaufwärts der Gasse zuwandte, sondern durch die mittlere Gasse auf das Ufer zuhielt.

Unten aus der letzten Hütte fiel aus zwei Fenstern noch schwacher Lichtschein an einer Jalousie vorbei auf die Gasse.

Es war die Hütte, in der Halle Dibbers mit seiner Familie hauste.

Die Destille der Dodger Slums.

In der Bevölkerung trug sie den bezeichnenden Namen: Rattentränke.

Der Missourier stieß den Alten an.

»Los, klopfen Sie an. Aber so, dass Ihnen auch geöffnet wird.«

Der Alte verzog wütend das Gesicht, denn wenn er jetzt normal angeklopft hätte, wäre niemals geöffnet worden. So aber war er gezwungen, das mit Dibbers vereinbarte Klopfzeichen der Gäste anzuwenden.

Zwei Mal kurz und zwei Mal lang.

Gleich darauf wurde der Riegel zurückgeschoben und die flinke schmalgliedrige Gestalt des Wirtes war zu sehen.

Hinter ihm konnte man durch einen Vorhangspalt einen Blick in seine »Wohnstube« werfen, in der mehrere Männer um einen großen Tisch lungerten. Eine Wolke von milchigweißem Tabak schwebte über ihren Köpfen.

Als der Wirt sah, wer da vor ihm stand, zuckte er zusammen und wollte die Tür wieder zuschlagen.

Aber Wyatt hatte seinen Stiefel bereits dazwischen, packte den Wirt und zog ihn hinaus.

Schlotternd stand der Mann vor ihm.

»Was wollen Sie denn, Marshal?«

»Ich suche Ric.«

»Ric, welchen Ric?«

»Stellen Sie sich nicht dümmer an, als Sie sind, Dibbers. Wo ist er?«

»Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen.«

Wyatt stieß Higgins an. »Los, sagen Sie es ihm.«

»Na, er spricht von Ric, dem Kreolengesicht.«

Also hatte der Mann doch bereits einen Spitznamen hier bekommen.

»Yeah, von Ric, dem Kreolengesicht, und von seinem Partner.«

»Einen Partner hat er? Das wusste ich gar nicht.«

»Halten Sie mich nicht auf, Dibbers«, fuhr ihn der Marshal an. »Wo ist der Mann?«

»Keine Ahnung.«

Da schob Wyatt den kleinen Wirt zur Seite und betrat das Haus. Als er in der schmierigen Portiere auftauchte, fuhren die Männer von ihren Plätzen hoch und standen wie begossene Pudel da.

»Evening, Gentlemen.«

Er blickte von einem zum anderen und sah dann drüben in der Tür zum Nebenraum eine verhältnismäßig junge, verhärmt dreinblickende Frau stehen, die ihn verstört ansah.

»Ich suche Ric, das Kreolengesicht, und seinen Partner!«

Völlig ruhig hatte der Missourier diese Worte ausgesprochen. Sofort wich die erste Angst von den Männern, denn sie wussten ja, dass sie sich hier in einer verbotenen Destille aufhielten. Und nach dem Gesetz machte sich jeder strafbar, der ein Haus aufsuchte, in dem lizenzlos Alkohol ausgeschenkt wurde.

Da schob sich ein älterer Mensch mit aufgedunsenem Gesicht und schwerem Leib heran.

Es war ein ehemaliger Hosenschneider, der dem Alkohol verfallen war und anfangs oben in der Chestnutstreet gewohnt hatte, dann aber mehr und mehr heruntergekommen war, bis es ihn hier herunter in die Hüttenstadt verschlagen hatte, wo er mit einer Frau zusammen lebte.

»Ich könnte Ihnen ja vielleicht einen wertvollen Tip geben, Marshal«, meinte er mit schleimigem Grinsen, während er die Hand aufhielt.

Wyatt schlug ihm blitzschnell darauf.

»Also«, wandte er sich an die anderen, »wo ist Ric?«

Ein alter Mensch mit hagerem Schädel und viel zu großem Hut schob seinen Zigarettenstummel von einem Mundwinkel in den anderen und brabbelte dann:

»Ich weiß gar nicht, ob der sich hier noch aufhält.«

»Ja«, meldete sich der Wirt sofort hinter dem Missourier, während er Mühe hatte, über die Schulter des hochgewachsenen Mannes hinwegzuschauen und dabei seinen Gästen warnende Blicke zuzuwerfen, »ich habe ihn auch seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.«

»Heute morgen war er noch in der Stadt«, fuhr der Marshal dazwischen.

»Das muss ein Irrtum sein«, meinte der Wirt.

»Nein, das ist kein Irrtum. Higgins, kommen Sie her!«

Der Brite kam heran und blieb mürrisch neben dem Missourier stehen.

»Sie haben die beiden Männer heute morgen hier noch gesehen.«

Da sank der Kopf des Alten auf die Brust.

Wyatt stieß ihn derb in die Rippen.

»Reden Sie endlich!«

»All right, ich glaube, ich habe sie gesehen. Jedenfalls hätten sie es sein können. Es konnten natürlich auch andere Leute gewesen sein, die ihnen eben sehr glichen. Ich sagte Ihnen ja schon, dass die beiden ziemlich alltägliche Typen waren.«

Da riss der Missourier den Alten zu sich herum und senkte seinen Blick in dessen Augen.

»Nein, das sagten Sie nicht, Higgins. Sie sagten im Gegenteil, dass die Männer auffällige Figuren gewesen wären. Denn Leute mit mexikanischem Gesichtsschnitt haben wir hier oben in Kansas nicht allzu oft.«

»Sie wollen mich da auf etwas festnageln, Marshal. Aber das kann ich nicht dulden.«

»Sehr richtig«, meldete sich Dibbers.

Da zerrte Wyatt den flinken Schnapsausschenker mit der Linken ebenfalls rasch zu sich heran und sagte mit schroffer, schneidender Stimme:

»Dibbers, ich habe Ihnen dreimal eine Aufforderung zukommen lassen, den Ausschank von Alkohol in Ihrem Hause zu unterlassen. Da das nicht geschehen ist, sehe ich mich veranlasst, Sie wegen Gesetzesübertretung festzunehmen. Sie müssen mit einer Gefängnisstrafe bis zu drei Jahren rechnen.«

Der Wirt war in sich zusammengesunken, und hätte der Missourier ihn nicht vorn an seiner Weste festgehalten, so hätte er sicher schon auf dem Boden gesessen.

Plötzlich warf er den Kopf hoch und bellte:

»Aber das ist doch Irrsinn! Die Männer hier sind Freunde von mir. Wir feiern meinen Geburtstag.«

»Demnach haben Sie jeden Tag Geburtstag, Dibbers!«, kam es eisig zurück.

Wyatt hatte den Wirt losgelassen und zurückgestoßen.

Sein Auge haftete auf einem untersetzten Mann mit hängenden Schultern, Tränensäcken und schlaffen Gesichtszügen.

»Wie ist das, Tonders. Haben Sie auch nichts dazu zu sagen?«

Der typische Alkoholiker schüttelte den Kopf, hob die Hände und schüttelte wieder den Kopf.

»Schade«, versetzte der Missourier. »Ich habe da so einen schönen Hinweis von einer gewissen Liz Snyders bekommen …«

Die Bemerkung musste Tonders scharf getroffen haben. Er zuckte zusammen, schluckte schwer und griff sich verzweifelt an den Halsausschnitt seines kragenlosen Hemdes.

»Warten Sie, Marshal, wir brauchen da nicht weiterzureden, denn ich erinnere mich jetzt ganz deutlich, dass ich die beiden heute auch noch in der Stadt gesehen habe.«

»Verräter!«, zischte da ein schlaksiger Bursche, der unweit von dem Missourier an einem Stuhl lehnte. Es war ein Mensch von vielleicht dreiundzwanzig Jahren, mit blassem Gesicht, großporiger Haut und ungepflegtem Schnauzbart. Sein Haar wuchs ihm hinten bis in die Jacke hinein. Der Hut war von Schweißstellen nur so besät und hatte eine stark ausgefranste Krempe. Der Mann wirkte verlottert und verwahrlost.

Wyatt kannte ihn. Es war ein ehemaliger Holzarbeiter, der von Sägerei zu Sägerei gezogen war, weil ihn niemand wegen seiner Trinkerei behalten wollte. Schließlich hatte es ihn hier herunter in die Hüttenstadt getrieben, wo er in einem Schuppen bei Dibbers eine Schlafstelle gefunden hatte.

Wyatt hatte ihn scharf ins Auge gefasst.

»Ihrer Bemerkung nach zu schließen, Holeman, sind Sie also einer der Freunde der beiden.«

»Freunde, wieso Freunde! Was soll das heißen?«

»Wenn Sie einen der hier anwesenden Männer, der etwas über Ric und seinen Partner aussagen wollte, einen Verräter nennen, dann muss ich Sie als Partner dieser Leute ansehen. Kommen Sie mit, Holeman.«

Da machte der ehemalige Holzarbeiter einen verhängnisvollen Fehler. Er warf sich zur Seite und schnellte dem Missourier entgegen.

Aber ein kurzer trockener Rechtshänder des Marshals prallte ihm mit voller Wucht gegen das Brustbein, warf ihn zurück, ließ ihn einen Stuhl mitreißen und an der Wand bei der Tür zum Nebenraum zu Boden gehen.

»Stehen Sie auf, Holeman. Sie kommen mit.«

Da erhob sich der Tagedieb, wischte sich durchs Gesicht, nahm seinen Hut auf, der ihm entfallen war, und kam langsam heran.

Wyatt blickte wieder den Dicken an.

»Wo haben Sie Ric und seinen Partner gesehen?«

»Sie waren …«, Tonder blickte Dibbers fragend an.

Der wollte ein warnendes Zeichen machen, indem er den Finger auf den Mund legte, aber Wyatt hatte die Bewegung mit den Augenwinkeln wahrgenommen, packte den Wirt, zog ihn wieder zu sich heran und herrschte ihn an: »Wenn Sie hier versuchen wollen, die Leute zu beeinflussen, dann muss ich auch Sie gleich mitnehmen. Vielleicht vereinfacht das die Sache, denn der Richter wird Sie ohnehin einlochen.«

Da duckte der Wirt sich etwas nieder, legte den Kopf auf die Seite und fragte mit listigem Blick:

»Habe ich vielleicht eine Chance, Marshal?«

»Man hat immer eine Chance, Dibbers, wenn man dem Gesetz dient.«

»Well, dann kann ich es ja anstelle dieses dicken Schleimers da sagen: Ric und Juan waren heute vormittag noch hier.«

»Wann?«

»So gegen zehn oder elf oder vielleicht auch zwölf. Es kann allerdings auch neun gewesen sein.«

»Ich muss das genauer wissen, Dibbers!«

»Ich kann es aber nicht genauer sagen!«

»Tut mir leid. Dann muss ich Ihre Bemerkung als wertlos abtun. Sie und

Holeman kommen jetzt mit.«

»Augenblick, Marshal«, schnarrte Dibbers da rasch. »Ich will die Sache doch etwas präziser ausdrücken. Also, die beiden Burschen waren so gegen zehn Uhr hier.«

»Allein?«

»Ja, allein!«

»Wie lautet ihr Nachname?«

»Ich weiß es nicht genau!«

»Sie wissen es, Dibbers!«, klopfte der Marshal auf den Busch.

Der Wirt schluckte. »All right, sie heißen Morales.«

»Es sind also Brüder?«

Die Fragen des Marshals fielen wie Stockschläge auf den Wirt nieder.

»Ja, ich glaube schon. Jedenfalls habe ich es bisher angenommen. Ric wurde einmal von einem Mann, den ich nicht kannte, und der oben von den großen Corrals kam, Morales genannt. So haben wir dann angenommen, dass der andere sein Bruder ist und also auch Morales heißt.«

»So, Sie haben das angenommen? Well, dann nehme ich jetzt an, dass Sie in Windeseile ein paar Fackeln auftreiben.«

»Fackeln?«, meinte der Wirt aufatmend. »All right, das kann geschehen. Los, Boys, kommt mit. Hinten im Schuppen gibt’s noch eine ganze Menge von dem Zeug. Wir haben von der Leichensuche nachts auf dem Fluss im letzten Herbst noch einen Haufen von den Dingern im Schuppen liegen. Hoffentlich ist der Kram nicht feucht geworden.«

Im vergangenen Herbst war die Leiche einer Frau gesucht worden, die der Marshal schließlich mit Doc Holliday nach langem Suchen eine halbe Meile östlich von der Stadt im Gestrüpp des Flussufers mit Steinen beschwert entdeckt hatte. Die Frau war von einem durchziehenden Trader ermordet worden. Sie hatte hier in der Hüttenstadt gelebt und war selbst eine ziemlich dunkle Existenz gewesen. Sie hatte ein unmündiges Kind und eine siebzehnjährige Schwester zurückgelassen.

Die Fackeln waren zwar meist feucht, aber einige davon waren doch noch brauchbar.

Dibbers und die anderen Männer aus der Schenke waren jetzt nur allzu eifrig damit beschäftigt, dem Marshal einen Gefallen zu erweisen, da sie alle genug Dreck am Stecken hatten. Und die entschlossene Haltung des Missouriers ließ keinerlei Widerstand bei ihnen mehr aufkommen. Jeder hatte hier um seine Existenz zu fürchten. Und sei es nur, dass er weggejagt wurde. Aber die meisten hatten Schlimmeres zu befürchten.

Sie folgten dem Missourier in das Tal auf das Anwesen zu, das neben der Hütte von Higgins lag. Es war eine Baracke, die ziemlich klein war, ein eingefallenes Dach hatte, und deren kleiner Hof hinten von einem mannshohen Lattenzaun umgeben war.

Der Missourier hatte den Hof als erster betreten, und Dibbers und Higgins folgten ihm.

Dann kamen die anderen Männer. Holeman hatte sich immer dicht in der Nähe des Missouriers aufzuhalten.

Wyatt hatte zunächst den Hof abgesucht und war dann mit Holeman und Dibbers in die Hütte gegangen.

Da war alles »ausgenommen« worden, wie es hier in den Slums hieß. Das heißt, die Leute aus der Nachbarschaft hatten alles weggeholt, was irgendwie brauch- und brennbar war. Nur dass sie die nackten Wände zurückgelassen hatten.

Wyatt betrachtete den lehmgestampften Fußboden. Und plötzlich bückte er sich dicht vor der Wand zum Hof hin an den Boden nieder.

Er konnte erst jetzt, als er den Boden genauer betrachtete, feststellen, dass der Lehm hier noch feucht war und frisch festgestampft worden zu sein schien.

Anfangs war es ihm so vorgekommen, als sei die Feuchtigkeit von der Wand gekommen oder durch das regendurchlässige Dach. Jetzt aber ließ er sich einen Spaten bringen und forderte Holeman auf, den Boden aufzustechen.

Schon nach zwei Spatenstichen kam ein Deckenfetzen zum Vorschein.

Und nur wenige Minuten später hatten die sieben Männer in der aufgeschlagenen Decke die Leiche der kleinen Norma Lester vor sich liegen.

Entsetzt starrten die sonst so gewissenlosen Tramps auf den Kindskörper und hoben dann den Blick zu dem Gesetzesmann.

Wyatt blickte aus harten Augen in die Gesichter der Männer.

»So, Dibbers, Sie bringen mit Holeman die Leiche ins Office hinauf. Und Sie«, wandte er sich an den schnauzbärtigen Alten, »kommen mit Pooltoin und den anderen mit mir.«

Holeman atmete auf, denn jetzt hatte er doch eine Chance, noch einmal davonzukommen. Er machte sich mit Dibbers sofort auf den Weg zum Marshal Office.

Bat Masterson, der gerade wieder von einem Streifzug zurückgekommen war und den Slumsbewohner mit der Decke an der Officetür auftauchen sah, schnellte sofort von seinem Sitz hoch und starrte dann entgeistert auf den kleinen Körper, der vor ihm auf dem Boden niedergelegt worden war.

Eine fieberhafte Suche nach den beiden Kreolengesichtern, Ric und Juan Morales, setzte ein.

Aber als der Morgen graute, schickte der Missourier fünf seiner Deputies heim. Er, Bat Masterson und der junge Kid Kay blieben allein auf der Suche.

Längst hatten Dibbers und die anderen aus der Hüttenstadt sich in ihren Hütten zurückgezogen.

Wyatt hatte Masterson oben zu den großen Corrals geschickt, wo die Nachforschungen vielleicht noch nicht gründlich genug gewesen waren.

»Es ist ja möglich, dass die Kerle sich da in einer der Corralhütten aufhalten. Genug davon gibts da oben ja leider.«

Die Viehagenten hatten auf Wunsch der Trailführer in den einzelnen Corralabschnitten Hütten errichtet, in denen die Cowboys sich tagsüber bei Regen aufhalten konnten. Die meisten Cowboys von den Treiberherden wohnten während ihres Aufenthaltes hier oben in der Stadt. Boardinghäuser und Hotels gab es schließlich mehr als genug. Doch die ehemals als Wächterhütten gedachten Schuppen in den Corrals waren immer mehr vergrößert worden, so dass sich mehr und mehr Cowboys dazu entschlossen, auf die nicht kostenlose Übernachtung in der Stadt zu verzichten und die Dollars lieber für den Whisky aufzusparen.

Masterson und Kid Kay durchstöberten jetzt also im ersten Morgengrauen diese Hütten in den weiten Corrals an der Nordseite der Overlandstreet.

Wyatt Earp hatte die Hüttenstadt verlassen und schlenderte hinterm Santa Fé-Depot lang dem Wasserturm zu.

Plötzlich glaubte er unter den hölzernen Vorbauten, die sich am Depot entlangzogen, ein Geräusch wahrgenommen zu haben, das zwar von einem großen Nager herrühren konnte, ihn aber doch stutzig machte.

Und da fauchte ihm auch schon unter dem Vorbau her ein Schuss entgegen, der ihm den Hut vom Schädel riss.

Aber gedankenschnell hatte der Gesetzesmann reagiert. In seiner rechten Faust brüllte der schwere dunkel brünierte, schwarzköpfige fünfundvierziger Frontier Revolver auf und spie Feuer.

Der Mann unter dem Vorbau schrie gellend.

Wyatt, der sich in der Fallrolle nach links geworfen hatte, konnte die beiden nächsten Kugeln, die der Getroffene trotzdem noch auf ihn abfeuerte, so vermeiden und jagte selbst einen zweiten Schuss in das Dunkel hinein, aus dem ihm das Grau der schweren Pulverwolken entgegenzog.

Dann hatte der Missourier die Deckung einer kleinen Treppe zur Santa Fé-Rampe erreicht.

Angestrengt lauschte er auf die schleppenden Geräusche unter der Rampe.

»Komm raus!«, rief er dann.

Es dauerte einige Sekunden, bis er den Kopf eines Mannes sah: struppiges stumpfschwarzes Haar und ein Gesicht, das an der linken Wange mit Blut verschmiert war. Dann kam der linke Arm und dann der rechte. Und gleich darauf zog der Mann seinen ganzen Körper unter dem niedrigen Vorbau hervor an den Schienenstrang heran.

Als Wyatt den jetzt Halbaufgerichteten sah, wusste er, dass er diesen Mann schon gesehen hatte, und er wusste auch, dass es einer der beiden Kreolen sein musste, die während der letzten Stunden so fieberhaft von ihm und seinen Deputies gesucht worden waren.

Es zeigte sich, dass der Mann sehr wohl aufstehen konnte. Er war an der linken Wange verletzt, und offensichtlich auch rechts am Oberarm.

»Vorwärts, kommen Sie her!«, forderte der Missourier ihn auf, während er sich selbst erhob.

Der Mann kam mit schleppendem Schritt auf ihn zu und hatte die Hände in Schulterhöhe erhoben.

»Sie sind Morales, nicht wahr?«

Der Mann nickte nur.

»Ric oder Juan?«

»Ich bin – Juan«, ächzte der Mann und wischte sich dann mit dem linken Hemdsärmel durch das schweißnasse Gesicht.

Wyatt ließ ihn passieren, schob den Colt ins Halfter zurück und führte ihn am Wasserturm vorbei auf die Frontstreet.

Das erste fahle Licht des neuen Tages erfüllte die Straße mit einem gespenstischen geisterhaften Schein. Die letzten Sterne verblichen, und das erste blass rosarote Licht legte sich nun über die Giebel der Häuser und Kanten der Vorbaudächer.

Wyatt führte den Gefangenen jetzt auf der linken Straßenseite den drei Häusern entgegen, die auf dieser nur wenig bebauten Straßenseite an der Ecke Frontstreet und Bridgestreet standen und deren letztes das Marshals Office war.

Da fauchten ihm plötzlich von hinten zwei Schüsse entgegen.

Der erste streifte sein rechtes Lederhalfter, in dem der Revolver steckte, und der zweite zischte dicht hinter seinem Schädel vorbei.

Aber gedankenschnell war die Reaktion des Missouriers gewesen. In einer halben Pirouette war er herumgefahren, hatte den schweren Buntline Special in seiner Linken, und schon spuckte der von der Hüfte her Feuer.

Der Mann, der auf ihn geschossen hatte, musste etwa acht oder neun Yards von ihm entfernt hinter einem Prärieschoner gestanden haben, während der Missourier ungedeckt dastand und jetzt noch seitlich von sich im Rücken den verletzten Kreolen wusste.

Wyatt sprang federnd zur Seite und feuerte im Fallwurf zwischen den Rädern hindurch, ohne eine echte Chance zu haben, den Mann zu treffen.

Und da bellte der auch schon im breiten Spanisch: »Juan, jetzt machen wir ihn fertig!«

In dem Augenblick aber peitschte von der anderen Straßenseite das kalte Stakkato dreier knatternder Schüsse.

Hinter dem Planwagen hervor torkelte der Kreole Ricardo Morales schwer angeschlagen auf die Straßenmitte, brach dann ins rechte Knie ein, wollte den Revolver noch einmal heben, hatte aber keine Kraft mehr, die Waffe zu umspannen, und schlug der Länge lang in den Staub der Mainstreet.

Drüben auf der anderen Straßenseite im nur wenig geöffneten Hoftor des Dodgehouse Hotels stand ein hochgewachsener Mann, dessen Anblick geradezu faszinierend war.

Er hatte ein blassbraunes aristokratisch vornehm geschnittenes Gesicht, das von einem eisblauen, seltsam intensiv dreinblickenden und langbewimperten Augenpaar beherrscht wurde.

Es war ein Gesicht, wie man es hierzulande sehr selten sah.

Nicht nur vornehm, sondern auch klug. Das Gesicht eines intelligenten Mannes. Zugleich aber hätte ein Menschenkenner in diesem Gesicht auch Züge von Spott und einer Eiseskälte erkennen können.

Der Mann trug schwarze Stiefeletten, die blank und neu und ohne jede Spur von Staub waren.

Es war etwas Unwirkliches an dem Anblick, den dieser Mann bot. Wie er jetzt so da drüben in dem rissigen Hoftor stand, dicht an der staubigen Westernstraße, da bot er ein Bild, das gar nicht hier in diese Umgebung passen wollte.

Dieser Mann war wohl ebenso wie der Marshal Earp, der in dieser Stadt lebte, schon zu seinen Lebzeiten so populär, dass selbst ein Dreivierteljahrhundert nicht genügte, diese Popularität zu zerstören. Er gehörte wie Wyatt Earp zu den ganz wenigen Gestalten jener Epoche, die nicht nur ihre Zeit überragten, sondern auch lange überlebten.

Wie ein schwarzes Gespenst geisterte dieser Mann jahrelang durch die Westernstädte, ritt von Pokertisch zu Pokertisch, von Spielbar zu Spielbar, ohne jedes Ziel; erspielte sich im Laufe verhältnismäßig kurzer Zeit zwei Mal hunderttausend Dollar und verspielte, wenn es darauf ankam, alles wieder, um es alsbald erneut wieder zu besitzen. Sehr schnell hatten die Kartenhaie und Revolverschwinger herausgefunden, ein wie brillanter Schütze dieser Mann war, und wichen ihm zumeist aus. Aber es gab auch die anderen, die von weit her kamen, um sich mit ihm zu messen, und zu versuchen, sich den Ruhm zu erwerben, den großen Doc Holliday überwunden zu haben.

Aber bis zu diesem Septembermorgen des Jahres 1885 war das keinem Mann gelungen. So viele es auch versucht hatten!

Anfang der siebziger Jahre hatte Doc Holliday auch Dodge City aufgesucht und geglaubt, dass der berühmte Sheriff dieser Stadt, der Marshal Wyatt Earp, ihn ebenso weiterbitten würde wie die Gesetzesmänner vieler anderer Städte. Doch hatte er erleben müssen, dass

Wyatt Earp nur die Achseln gezuckt und geäußert hatte: »Meinetwegen können Sie hierbleiben.«

Doc Holliday hatte dem Missourier diese Geste niemals vergessen. Und schon wenige Tage später, als der Mar­shal auf der Dodger Frontstreet im Kampf gegen fünf Banditen stand, von denen zwei in seinem Rücken waren, sprang plötzlich drüben die bastgeflochtene Schwingtür des Long Branch Saloons auf, und Doc Holliday stand in ihrem Rahmen, um dem Gesetzesmann die beiden Heckenschützen aus dem Rücken zu holen. Von dieser Stunde an verband die beiden so ganz verschiedenen Männer eine stumme Freundschaft miteinander; eine Freundschaft, die bis in jene Stunde reichte, in der Wyatt Earp und seine beiden Brüder Virgil und Morgan im Tombstoner O. K.-Corral gegen die gefürchtete Clanton-Gang standen, gegen die sie vielleicht keine Chance gehabt hätten, wenn nicht in allerletzter Minute der damals von einem schweren Krankheitsanfall gepackte Georgier Holliday aufgetaucht wäre, um für seinen Freund, den Marshal, das Eisen selbstlos aus dem Feuer zu reißen.

Viele hundert Kämpfe gegen Banditen hatten die beiden Männer gemeinsam bestritten. Ihr Reiten durch dieses immer noch wilde Land, in dem der Vormarsch des Gesetzes nur langsam vonstatten ging, war sagenumwoben – und ist es heute noch.

Wie schon so oft, so war er auch jetzt urplötzlich im richtigen Augenblick, wie auf ein Stichwort, auf der Straße erschienen.

Mochte der Teufel wissen, was ihn zu dieser frühen Morgenstunde bewegt haben musste, aufzustehen. Er, der es doch liebte, bis weit in den Tag hineinzuschlafen, da er die Nächte bis zum Morgengrauen am grünen Pokertisch verbrachte. Völlig angekleidet stand er da und hatte dem Marshal den hinterhältigen Banditen aus dem Rücken geholt.

Wyatt Earp stand steif wie eine Holzfigur da und blickte auf die graue Pulverwolke, die drüben vor dem Hoftor stand, und hinter der sich die düstere, schemenhafte Gestalt des großen Mannes aus Georgia abzeichnete.

Bewegungslos stand Doc Holliday da und hatte den Revolver noch in der vorgestreckten Faust.

Erst jetzt kam Leben in seine Gestalt. Er lud die verschossenen Patronen nach und schob den Colt ins Halfter zurück.

Juan Morales, der drei Schritte links neben Wyatt gestanden hatte, war gar nicht dazu gekommen, irgendetwas zu unternehmen. Viel zu schnell hatte sich alles abgespielt.

Wyatt packte Juan am Arm und zerrte ihn jetzt auf die Straßenmitte, um vor dem leblosen Körper des anderen Kreolen stehenzubleiben.

Ganz langsam löste sich drüben aus der Torspalte die Gestalt des Spielers. Als er herangekommen war, blickte er auf den Mann an der Erde nieder.

»Es ließ sich leider nicht vermeiden, ihn zu töten. Er rannte mir in den Schusswinkel hinein. Ich hatte auf seinen Oberarm gezielt.«

»Ich weiß«, sagte Wyatt, »und vielen Dank, Doc.«

Dann wandte er sich um und führte Juan Morales ins Jail.

In diesem Augenblick stürmte aus dem anderen Ende der Brückenstreet ein bulliger Mann mit breiten Schultern, mit stampfendem Schritt kam er heran.

Bat Masterson.

Er blickte auf den Mann an der Erde, warf einen Blick auf den Marshal. Und als er diesen gesund vor sich sah, blickte er zu Doc Holliday hinüber.

»Schätze, der Doc ist wieder einmal im richtigen Augenblick gekommen«, krächzte er.

»Yeah, Bat«, entgegnete der Missourier. »Hier, nehmen Sie diesen Mann mit. Es ist Juan Morales.«

»Dann gehe ich wohl nicht fehl in der Annahme, dass der Mann am Boden Ric ist.«

»Stimmt.«

*

Auf die Schreckensnachricht von der Ermordung der kleinen Norma Lester war in den frühen Morgenstunden dieses Tages die Nachricht von der Ergreifung der beiden Morales-Brothers in die Stadt gedrungen und durcheilte sie in Windeseile.

Und dann, am frühen Vormittag, bekam die Stadt ihre dritte Sensation!

Juan Morales schwor, dass weder er noch sein Bruder das Kind getötet hätten – er behauptete, dass es ein dritter Mann gewesen wäre.

Die Tatsache, dass der Gefangene die Schuld von sich abwälzen wollte, wäre an sich begreiflich gewesen. Und jedermann hätte es verstanden, wenn er seinen toten Bruder damit belastet hätte. Aber da er auch das nicht tat, bekam seine Behauptung Gewicht.

Wer aber der Mann war, der das Mädchen getötet hatte, das sagte er nicht.

Noch um zwei Uhr stand Wyatt im sonst völlig leeren Jail in seiner Zelle und versuchte, ihn zu einer Antwort zu bewegen.

Doc Holliday, der am Vormittag bis elf dageblieben war, tauchte jetzt wieder im Office auf.

Masterson winkte ab. »Es hat keinen Zweck, Doc. Er bringt kein Wort aus dem Burschen heraus. Ich hätte dem Kerl längst den Schädel eingeschlagen. Aber Sie kennen den Marshal ja. Er ist die Menschlichkeit in Person.«

»Es hätte auch wohl wenig Wert, wenn er ihm den Schädel einschlagen würde«, versetzte der Spieler kühl, während er sein goldenes, mit Ziselierarbeiten besetzte Etui hervornahm, um sich eine Zigarette anzuzünden.

»Ja, ja, das schon, Doc. Aber ich meine, ich würde da gar nicht zimperlich sein. Ein paar Maulschellen, die ihm die Zähne einschlagen, würden da bestimmt Wunder wirken.«

»Ich bin ganz anderer Ansicht«, entgegnete der Spieler kühl, während er auf die große Bohlentür zuging, die zum Gefängnistrakt führte.

»Schade, dass Sie anderer Ansicht sind, sonst könnten wir ihn bestimmt bekehren. Denn auf Sie hört er auf jeden Fall.«

Holliday, der vor der Gefängnistür stehengeblieben war, wandte sich noch einmal um. Ein kleines Lächeln stand in seinen hellen Augen.

»Da überschätzen Sie sich sehr, Bat«, sagte er nur und öffnete die Tür.

Als Wyatt den Schritt im Gang auf den Steinfliesen hörte, öffnete er die Tür und sah Holliday entgegen.

Er schüttelte nur den Kopf.

Der Spieler trat an die offenstehende Zellentür und blickte zu Morales hinüber.

Und was dann kam, war so unverwechselbar typisch für Doc Holliday, dass man in Dodge City noch lange davon sprach.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, Mar­shal«, erklärte er, ohne den Blick von dem Gefangenen zu lassen, »dass Sie Ihr Verhör abschließen können. Ricardo Morales hat, bevor er drüben sein Leben aushauchte, gesprochen.«

Wyatt, der ihn einen Augenblick verblüfft angesehen hatte, begriff sofort und sagte:

»Sie haben noch mit ihm reden können?«

»Ja, noch einige Minuten.«

Da zuckte es um die Mundwinkel des Gefangenen.

»Was hat er gesagt?«

»Er hat das gesagt, Juan Morales, was Sie dem Marshal bis jetzt verschweigen wollten. Wir kennen jetzt den Mörder, und nun bereiten Sie sich auf den Galgen vor.«

»Ich? Wieso denn ich? Wenn Sie wissen, dass F…« Jäh unterbrach er sich.

Holliday schüttelte den Kopf.

»Sie brauchen sich keine Mühe zu geben, um seinen Namen zu verbergen, Morales. Wir kennen ihn. Und Sie sind sein Mittäter. Sie werden mit ihm hängen. Und wenn er noch nicht da ist, eilen Sie ihm in den Tod voraus.«

Da sank der Kopf von Morales auf die Brust herunter. Heiser stieß er die nächsten Worte hervor.

»Wir kannten ihn erst seit ein paar Tagen. Er hat Ric dazu überredet. Er meinte, dass das Kind eine schöne Stange Geld brächte. Und dann, als es zu schreien anfing, hat er ihm erst den Mund zugehalten. Wir haben ihn gewarnt. Wir haben ihm gesagt, dass auf Kidnapping (Kindesentführung) der Tod steht. Aber es hat ihn nicht gerührt. Er brauchte das Geld, hat er gesagt. Und er wollte mit uns teilen.«

»Und …? Reden Sie weiter!«, forderte ihn der Missourier auf.

»Well, wir waren gegangen. Und als wir zurückkamen, lag das Kind tot an der Erde in der Hütte.«

»Sprechen Sie nur weiter, Morales«, sagte da Doc Holliday. »Wir wissen ohnehin alles. Es ist jetzt nicht uninteressant, zu hören, wie viel Lügen Sie uns auftischen wollen.«

Da riss der Gefangene den Kopf hoch. In seinen Augen glomm die Verzweiflung.

»Ich habe nicht gelogen. Was ich jetzt gesagt habe, ist die Wahrheit, Doc. Wir haben das Kind tot gefunden und wollten es wegbringen. Ric hatte seine Satteldecke geholt. Und als wir aus dem Schuppen kamen, packte uns plötzlich die Angst, weil uns die Leute auf der Gasse hätten sehen können. Wir gingen zurück und haben es dann – in der Hütte unter die Erde gebracht.«

Da die Angst immer noch in seinen Augen brannte, nutzte Doc Holliday die Chance.

»Wo haben Sie ihn zuerst getroffen?«

»Wen?«, krächzte der Gefangene.

»Sie sollen reden, denn Sie stehen unter dem Galgen, Morales.«

»Well, wir haben Flap vor Dibbers Schenke getroffen.«

Flap! brannte es im Hirn des Missouriers.

Wo hatte er den Namen schon gehört?

Auch in dem Hirn des Georgiers zuckten die Gedanken blitzartig hin und her.

Aber auch er konnte sich, so wenig wie der Marshal, daran erinnern, wo ihnen dieser Name schon begegnet war.

Ein richtiger Name schien es ja auch gar nicht zu sein, obgleich hier in dem jungen Amerika die unmöglichsten Abkürzungen für die Namen auftauchten.

Sie durften sich jetzt keine Blöße geben und dem Banditen womöglich zeigen, dass sie den geheimnisvollen Mörder nicht kannten. Deshalb schwiegen sie.

Morales war auf einen Hocker gesunken und fuhr erst nach einer Weile fort:

»Yeah, vor der Schenke war es. Er hütete sich, mit uns hineinzugehen. Wir wussten auch nicht, weshalb.«

»Beschreiben Sie ihn uns.«

»Ich kann ihn nicht beschreiben. Ich habe ihn nur im Dunkeln gesehen.«

»Immer nur im Dunkeln?«, fragte der Missourier argwöhnisch.

»Ja, Ric kann dem Doc auch nichts anderes gesagt haben. Wir haben ihn wirklich immer nur im Dunkeln getroffen.«

»Wie groß ist er?«

»Etwas größer als ich. Keineswegs so groß wie Sie.«

»Und – eine kräftige Gestalt?«

»Ja, ziemlich kräftig.«

»Wo kommt er her?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie müssen doch an seiner Aussprache ungefähr herausgehört haben, wo er herkommt.«

»Das haben wir nicht herausgehört. Wir hielten ihn für einen Mann aus dem Südosten.«

»Aus dem Südosten? Also aus Texas oder Louisiana?«

»Louisiana, ja, vielleicht …«

Es stellte sich heraus, dass der Kreole Juan Morales keinerlei Angaben über den geheimnisvollen Mann, der sich Flap nennen ließ, machen konnte. Wyatt Earp war gewillt, den Worten des Banditen Glauben zu schenken, da er, von Doc Holliday so sehr in die Enge getrieben, ganz sicher keine Lüge mehr in seinem Hirn hatte erfinden können. Denn der Mann war denkbar einfachen Geistes und wohl kaum in der Lage, sich so etwas zurechtzuzimmern. Die Schilderungen, die er von dem Kennenlernen Flaps und von den anderen Begegnungen mit diesem Manne gab, auch von dem ersten Auftauchen des Entführungsplanes und schließlich von seinem Ende, waren doch so schnell von ihm vorgebracht worden, dass er sie sich kaum gerade hatte ausdenken können. Ein Bursche, der so primitiv sprach wie er, war kaum in der Lage, sich eine so perfekte Lüge in dieser kurzen Zeit zurechtzulegen. Schließlich war er ja von einer Sekunde auf die andere von Doc Holliday vor diese Tatsache gestellt worden.

*

Der große Bluff Doc Hollidays hatte also einen neuen Aspekt zu Tage gefördert: Der Mörder war ein Unbekannter.

Ein Mann, der sich Flap nannte.

Und sein noch lebender Komplice Juan Morales war nicht in der Lage, ihn näher zu beschreiben. Er war nicht fähig, sein Äußeres zu schildern oder eine Angabe über seinen Verbleib zu machen.

Nun gab es in Dodge eine ganze Reihe von Leuten, die der Missourier nicht kannte, obgleich die Stadt nur etwa dreitausend Einwohner hatte, die man alle irgendwann einmal zu Gesicht bekommen hatte. In einer so belebten Stadt, die ja immerhin der Mittelpunkt des ganzen Treibherdenwesens war, tauchten ständig neue Gesichter, immer wieder neue Menschen auf, die man noch nie gesehen hatte. So also konnte der geheimnisvolle Mörder der kleinen Norma Lester sich auch weiterhin in der Stadt aufhalten, ohne befürchten zu müssen, dass er auffiel.

Die Suche nach dem geheimnisvollen Mörder begann.

Und immer wieder versuchte Wyatt Earp, aus dem Gefangenen Juan Jose Morales weitere Einzelheiten herauszuholen; aber es war vergeblich. Morales hatte offensichtlich alles gesagt, was er sagen konnte und die Angst vor dem Henker hatte das ihre dazu getan.

Flap hatte demnach mit den beiden nur ausgemacht, dass das Kind in dieser Hütte, in der sie sich, da sie ja ohne Wohnung waren, seit einiger Zeit nachts aufhielten, bewacht würde. Wie es ihm gelungen war, das Kind zu entführen und ungesehen in den Hof des unbewohnten Anwesens zu bringen, wusste Morales nicht. Er wusste auch nicht, was in seiner Abwesenheit dann im Haus vorgegangen war.

Er hatte mit seinem Bruder das Haus verlassen, weil Flap die beiden am Vorabend aufgefordert hatte, sich um diese Zeit am Ufer aufzuhalten. Vielleicht wollte er auch so vermeiden, dass die beiden ihn beobachteten; vielleicht aber sollte ihr Aufenthalt am Ufer ihn auch in irgendeiner Weise decken.

Die Hintergründe der Tat sollten im Dunkeln bleiben. Flap musste dann das entführte Kind, das vielleicht zu diesem Zeitpunkt betäubt war, in die Hütte gebracht haben, und die beiden Männer fanden ihn dann ja auch dort vor. Sie sahen das Kind, und er befahl ihnen, in der Nähe der Baracke eine geräuschvolle Auseinandersetzung anzufangen, damit niemand auf Laute, die aus der Hütte drangen, aufmerksam werden sollte.

Die beiden kamen seiner Aufforderung nach und stritten sich draußen auf der Gasse, was aber keinerlei Aufsehen erregte, da man dergleichen hier in der Hüttensiedlung gewohnt war.

Dass sie den Verbrecher niemals bei Tageslicht gesehen hatten, obgleich sie an diesem Morgen mit ihm gesprochen hatten, konnte Juan Morales dadurch erklären, dass er und sein Bruder ihn nur in der Hütte gesehen hatten. Und da herrschte tatsächlich auch bei Tage ein solches Dämmerlicht, dass man einen Menschen, der mit dem Rücken zum Licht stand, nicht erkennen konnte. Die Fenster waren so klein und schmutzig und dazu von alten Decken verhangen, dass dort kaum Tageslicht eindringen konnte.

Als die beiden Kreolen dann nach einer Stunde am Vormittag zurückgekommen waren, hatten sie das tote Kind in der Hütte gefunden. Juan Morales gab an, dass er und sein Bruder minutenlang entsetzt und ratlos an der Tür gestanden hätten. Von ihrem Partner, als den sie den Fremden ja angesehen hatten, war nichts mehr zu sehen. Dann hatten sie sich aufgerafft und eine Pferdedecke genommen, um das tote Kind hineinzulegen. In einem Anfall von Panik wollten sie dann aus dem Hof geflüchtet sein, um aber gleich darauf wieder zurückzukommen, da sie angeblich befürchteten, mit dem schweren Bündel Aufsehen zu erregen.

»Dann haben wir das Kind begraben«, beteuerte der Bandit mit bebender Stimme.

»Begraben?«, herrschte ihn der Marshal an. »Verscharrt habt ihr es, ihr Schufte!«

Es war im Augenblick unwichtig, ob all das, was der Gefangene aussagte, auch haargenau im einzelnen stimmte. Im großen und ganzen neigte der Missourier zu der Ansicht, dass das, was er da in Erfahrung gebracht hatte, sich etwa so zugetragen haben konnte.

Viel wichtiger war jetzt die Frage: wer war der geheimnisvolle Mörder?

Wo steckte er?

Zweifellos hatte er eine Erpressung an dem Viehagenten Lester vorgehabt. Dass er diese Absicht jetzt noch verfolgte, war mehr als unwahrscheinlich. Mit Sicherheit hatte er den Plan gehabt, das Kind zu entführen und für seine Freigabe Geld zu erpressen.

Ob er von Anfang an vorgehabt hatte, das Mädchen zu töten, war eine offene Frage.

Was sich da in der Hütte abgespielt hatte, ließ sich nicht feststellen. Vielleicht hatte das Kind so laut geschrien, dass er es in seiner Panik umbrachte. Denn in einer Panik musste er gehandelt haben, was ja auch seine Flucht bestätigte. Schließlich hatte er das tote Kind einfach in der Hütte liegenlassen, ohne sich die Mühe zu machen, es zu verstecken. Viel wichtiger war für ihn, dass die beiden Kumpane ihn nicht bei Tageslicht zu Gesicht bekamen. Und so hatte er ihnen das tote Kind als Vermächtnis zurückgelassen.

Wo war Flap? Und wer war dieser Mann?

Diese Frage brannte dem Missourier auf der Seele.

Juan Morales hockte von nun an stumm und mit gesenktem Kopf in seiner Zelle und starrte aus glasigen Augen vor sich hin. Insgeheim klammerte er sich an einen winzigen Hoffnungsfunken: Er hatte die Wahrheit gesagt, und er hatte nicht gemordet. Zwar hatte er sich der Beihilfe schuldig gemacht, und was ihn natürlich schwer belastete, war der panikartige Revolverüberfall auf den Marshal.

Am Abend des gleichen Tages stürzte eine alte verhärmt aussehende Frau mit grauem Haar ins Marshal Office und berichtete dem Missourier, dass ihre Tochter daheim tot auf dem Scheunenboden läge.

Der Missourier ging sofort mit ihr und sah das Mädchen. Es war mittelgroß, blondhaarig und hatte wasserhelle blaue Augen, die jetzt gläsern und gebrochen in das dunkle Gebälk des Scheunenbaues starrten. Die Familie Anderson war nicht reich. Der Mann betrieb eine kleine Werkstatt, in der er allerlei Feldgeräte herstellte; genauer gesagt, in der er auf die metallenen Gerätschaften, die er aus mehreren Küstenstädten bezog, stabile hölzerne Griffe aufsetzte. Sie hatten zwei Pferde und ein paar Kühe, und der kleine Hof wurde von einem Scheunenhaus abgeschlossen. Oben auf dem Tennenboden, dicht neben der Leiter, lag der verkrümmte Körper des Mädchens am Boden.

Doc Holliday, der wenige Minuten nach dem Verlassen des Marshals das Office aufgesucht hatte und ihm dann gefolgt war, weil er von Masterson wusste, wohin der Marshal gegangen war, stellte sofort fest, dass das Mädchen vergiftet worden war.

Und dann fand der Marshal unten im Scheunenhaus eine kleine Flasche, in der sich das Gift befunden haben musste.

Wieso das Mädchen sich das Leben genommen hatte, war allen Hausbewohnern und Bekannten, die der Missourier verhörte, ein Rätsel. Jeder hatte die freundliche und immer fröhliche Mildred Anderson für ein lebensfrohes, gesundes und braves Mädchen gehalten.

Ehe der Missourier das Haus verließ, sah er, wie sich die sechzehnjährige Schwester Mildreds, Suzan, ins Haus zurückzog. Er hatte auch kurz mit ihr gesprochen und in ihren Augen keine Tränen gesehen.

Zwar wollte das nichts besagen, denn noch stand den Menschen das Entsetzen näher als das Weinen.

Er sah, wie sie ins Haus ging, und blickte hinter ihr her.

Als er den Kopf wandte, sah er, dass auch der Georgier mit den Augen dem Mädchen gefolgt war.

Die Frau stand mit ihrem Mann im Hof und rang die Hände.

Wyatt deutete auf das Haus.

»Darf ich einen Augenblick hineinkommen?«

»Natürlich, Marshal«, meinte der Mann. »Kommen Sie, kommen Sie. Wir können jetzt ohnehin nicht allein sein.«

Wyatt betrat das Haus und blieb im Flur stehen. Während der Werkzeugmacher auf die Wohnstube deutete, blickte der Missourier auf die Treppe.

»Darf ich auch einmal da hinaufgehen?«

»Ja, gehen Sie nur. Ihr Zimmer ist da oben. Die beiden Mädchen haben da ihre Räume.«

Wyatt ging die Treppe hinauf.

Er warf einen kurzen Blick in das offenstehende Zimmer der Toten und blickte dann, als er im Korridor stand, in die Augen Doc Hollidays.

Er deutete unmerklich auf die Nebentür.

Wyatt klopfte an.

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Suzan stand da und blickte den Missourier aus großen Augen an.

»Darf ich einen Moment hineinkommen, Miss Anderson?«

»Ja, natürlich«, sagte das Mädchen und trat zur Seite.

Wyatt betrat den Raum, ging ans Fenster, blickte auf das Bett, das sauber bezogen war, auf den kleinen Schrank – und ging dann zur Tür.

Doch als er schon auf der Schwelle war, blieb er auf einmal stehen, wandte sich um und blickte auf ein Stoffstück, das hinten zwischen Schrank und Wand neben einem schwarzen Mantel hing. Es war ein seltsam rot-weiß gestreiftes Stück Stoff, etwas größer als ein Schal.

Vielleicht war es gar nicht wichtig: aber aus dem gleichen Stoff, doch zumindest einem sehr ähnlichen, war das Kleid gefertigt, das die tote Norma Lester getragen hatte, als der Missourier sie in der Hütte am Wasser unter der Erde gefunden hatte.

Wyatt ging auf den Schrank zu, griff nach dem Stoff und betrachtete ihn.

»Wo haben Sie diesen Stoff gekauft?«

Das Mädchen zog die Schultern hoch.

»Ich weiß es nicht. Er gehört nicht mir. Er gehörte Mil.« Sie senkte den Kopf.

Es dauerte nur fünf Minuten, bis der Marshal wusste, dass Mildred Anderson sich mit Schneiderarbeiten beschäftigte und unter anderem auch ein Kleid für die kleine Norma Lester gemacht hatte.

Wyatt nahm das Mädchen mit hinunter. Und als sie dann unten im Korridor vor Doc Holliday und ihren Eltern stand, sagte er mit ruhiger, verhaltener Stimme:

»Miss Anderson, ich habe jetzt eine sehr ernsthafte Frage an Sie und bitte Sie, sie mir wahrheitsgemäß zu beantworten.«

Das Mädchen schluckte.

Dann sagte der Marshal: »Wo ist Flap?«

Das Mädchen wurde augenblicklich leichenblass.

Doc Holliday trat näher heran und sagte rasch:

»Sprechen Sie, Miss Anderson, wenn Sie sich nicht selbst gefährden wollen. Wo ist der Mann?«

Da brach das Mädchen in ein schluchzendes, krampfartiges Weinen aus. Es dauerte eine Viertelstunde, bis

Wyatt und Doc Holliday wussten, dass der Mann Flapky hieß; dass er etwa dreißig Jahre alt sein mochte und sicher aus einem fremden Land stammte.

Mildred Anderson hatte ihn vor kurzer Zeit kennengelernt, und durch sie musste Flapky wohl auf die Familie des wohlhabenden Viehagenten gekommen sein.

An einem winzigen Stück Stoff hatte diesmal der Faden gehangen, der den Marshal auf der Spur weitergeführt hatte.

Igor Flapky. So hieß der Mann. Jedenfalls hatte er sich so genannt. Wyatt, der das Zimmer Mildred Andersons noch einmal durchsuchte, fand unter einem Stapel von Papieren plötzlich eine vergilbte Photographie, auf deren Rückseite I. Flapyjoff stand.

Die völlig verstörten und entgeisterten Eltern hatten bisher nichts von der Bekanntschaft ihrer Tochter mit diesem Manne gewusst. Sie hatten ihn niemals gesehen und auch nicht im geringsten etwas von dem Verhältnis geahnt.

Einzig, Suzan, die sechzehnjährige Schwester, hatte den Mann zwei- oder dreimal abends draußen am Hoftor gesehen.

Bemerkenswert war die Tatsache, dass Flapky sich auch hier nur im Dunkeln gezeigt hatte. Er musste ein merkwürdiges Interesse daran haben, von niemandem bei Tageslicht gesehen zu werden. Vielleicht war es ihm sogar gelungen, auch Mildred Anderson nur bei Dunkelheit zu treffen.

Was Suzan dennoch in die Lage versetzte, ihn näher zu beschreiben, war die Tatsache, dass sie ihn einmal im Schein einer Stalllaterne hinter dem Scheunenhaus gesehen hatte, wo er vorbeigekommen war.

Weiter wusste auch sie nichts über die Bekanntschaft ihrer Schwester mit diesem Manne. Es gibt also zwei Menschen, die ihn gesehen hatten – aber keinen, der ihn genauer kannte oder ihn hätte beschreiben können.

Wie war die dreiundzwanzigjährige Mildred Anderson ums Leben gekommen? Was hatte sie dazu veranlasst, das Gift zu nehmen, das sie aus dem Drugstore geholt hatte, wie der Missourier noch am gleichen Tage feststellte. Sie war also höchstwahrscheinlich nicht getötet worden, sondern hatte sich tatsächlich das Leben genommen. Was hatte sie dazu veranlasst? Wusste sie etwas von dem scheußlichen Verbrechen ihres Freundes?

Wyatt hatte die vergilbte Photographie, auf der der Mörder nur ganz undeutlich als einer von fünf Männern zu sehen war, die vor einer steinernen Treppe standen, an sich genommen. Das Gesicht des Verbrechers auf dieser Photographie war so gut wie überhaupt nicht zu erkennen. Und hätte der Mörder nicht selbst ein Kreuz über eine der Figuren gemacht, so hätte nicht einmal Suzan ihn darauf erkannt.
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Sie waren weitergekommen – aber nur um eine winzige Spur. Um eine Spur, auf der wieder ein Toter zurückgeblieben war.

Eine Frau hatte sich das Leben genommen. Vielleicht blieb das bedeutungslos für die Suche nach dem Mörder. Mildred Anderson musste gewusst haben, was Flapyjoff oder Flapky, wie er im weiteren genannt werden soll, getan hatte. Vielleicht trug sie in gewisser Weise eine Mitschuld oder hielt sich für mitschuldig, weil sie sich von ihm über die Lesters hatte ausfragen lassen; weil sie es ihm dadurch ermöglicht hatte, leichter an das Kind, das er rauben wollte und dann auch geraubt hatte, heranzukommen. Dass sie tätige Mithilfe geleistet hatte, war ausgeschlossen, denn sie hatte das Haus seit zwei Tagen nicht verlassen, was die Eltern und auch Nachbarn bestätigen konnten.

So blieb denn das Rätsel ihres Todes im letzten ein Geheimnis, das sie mit ins Grab genommen hatte.

Wyatt Earp forschte jetzt nach dem Mann, der den ausländischen Namen Flapyjoff trug.

So leicht etwas Derartiges heute wäre – so schwer war es zu der damaligen Zeit. Es gab außer dem Telegraphen keinerlei technische Hilfsmittel, deren sich der Missourier hätte bedienen können. Und durch den Telegraphen konnte er lediglich die spärliche Beschreibung des Mannes und seinen Namen, der vielleicht nicht einmal echt war, an andere Sheriffs Offices weitergeben.

Noch in der gleichen Nacht flog der Steckbrief gegen den Mörder Flapky durch das Land.

*

Wyatt Earp hatte in der Stadt jeden Winkel abgesucht. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass der Verbrecher sich noch in Dodge City aufhielt.

Es kann in diesem Zusammenhang nicht als Zufall gewertet werden, dass der neununddreißigjährige Cowboy Felix Johnson am Abend des 9. September drei Meilen vor der Ranch den Missourier, der da mit ihm sprach, berichtete, dass er vor vier Tagen einen Mann beobachtet hätte, der beim Morgengrauen mit zwei Pferden in gestrecktem Galopp unweit von der großen Straße nach Süden geritten wäre. Der Cowboy, der an einem der Vorwerke der großen Ranchweide Wacht gehabt hatte, war nach Aufgang der Sonne auf die Spur des Reiters gekommen und hatte eine Feststellung gemacht, die er sicher wieder vergessen hätte, wenn der Marshal ihn jetzt nicht so intensiv befragt hätte: Eines der beiden Pferde, die der Mann bei sich hatte, musste einmal eine Hornverletzung an einem seiner Hinterhufe gehabt haben, die den Mittelhuf zwischen dem Eisen verformt hatte: und zwar in einer Weise verformt, dass die Kerbe des Mittelhufes weit nach links hinüber an das Eisen gedrückt worden war.

Eine derartige Feststellung konnte eigentlich nur ein Cowboy machen, ein Mensch, den das Leben der Tiere interessierte, dessen Welt neben den Rindern ja doch die Pferde waren – und der obendrein eben auch die Zeit hatte, sich über derlei Dinge Gedanken zu machen.

War das die Spur?

Die Deputies des Marshals Earp hatten in den nächsten beiden Tagen nichts anderes zu tun, als überall nachzuforschen, wo ein solches Pferd gestanden hatte.

Aber weder in den Mietställen noch bei den Privatleuten, die Pferde besaßen – und davon gab es in Dodge City eine ganze Menge – wusste sich jemand daran zu erinnern, ein solches Pferd gesehen zu haben.

Bis dann am Abend des nächsten Tages der junge Jefferson, ein siebzehnjähriger Bursche, dem Marshal eine seltsame Eröffnung machte:

»Ich habe diesen Hufabdruck schon einmal gesehen, Mister Earp, nicht das Pferd …«

Der Junge behauptete, den Hufabdruck des Tieres auf der Lopez-Farm gesehen zu haben, wo er eine Drahtrolle für einen Hühnerzaun abgeliefert hatte.

Um halb zehn am Abend tauchte der Missourier auf der Lopez-Farm auf.

Der alte gebeugte Mann mit dem weißen Haar, der die kleine Farm leitete, blickte den Missourier verblüfft an, als der ihn nach dem Pferd mit dem verwachsenen Hinterhuf fragte.

»Yeah, das ist richtig. Der Gaul gehörte zu meinem Bestand. Ich hatte ihn zwei Jahre. Es war ein nicht sonderlich schöner Grauer, der aber ziemlich schnell ist. Ich habe ihn kürzlich verkauft.«

»An wen?«

Und jetzt kam die Antwort, die geradezu schockierend zu sein schien.

»An eine Frau, das heißt, an ein Mädchen. Es war an einem Nachmittag hier und kaufte das Tier. Es sagte, dass sein Vater schon lange ein solches Pferd gesucht hätte.«

»Kannten Sie das Mädchen?«

»Ja. Es war Mil Anderson. Sie wohnt unten in der Nähe der Chestnutstreet in einer Quergasse …«

Die Verblüffung Wyatt Earps über die Antwort war ebenso groß wie der Schreck des Farmers, als er erfuhr, dass das Mädchen gestorben war.

Also Mildred Anderson hatte das Pferd gekauft. Sie musste es für ihn, ihren Freund, hier geholt haben. Das entsprach der bisherigen Taktik des Mörders, sich nirgends bei Tageslicht sehen zu lassen. Eines der Pferde stammte also von der Lopez-Farm, wo es Mil Anderson für siebzehn Dollar erstanden hatte. Das andere Pferd musste Flapky bereits besessen haben. Und wieder war eine Spur von einer Toten erloschen.

Es war der zähen Nachforschungsarbeit des Marshals zu verdanken, dass man von dem Mörder doch jetzt wenigstens wusste, wie eines seiner Pferde aussah. Es war ein grauer siebenjähriger Wallach, dessen linker Hinterfuß durch eine Hornkrankheit stark verformt war.

War das der erste Fehler, den der Mörder begangen hatte?

Würde ihn die Hufverformung verraten?

Der Missourier sollte schon am nächsten Tag erleben, dass Flapky diesen Fehler schnell wettgemacht hatte.

Denn nicht ganz elf Meilen südlich von Dodge City auf dem Weg nach Minneola musste der Missourier auf der Grainfield-Ranch erfahren, dass dort der graue Wallach auf dem Corral abgestellt worden war. Der Mann, der die Ranch mit dem Pferd beschenkt hatte, war jedoch nicht selbstlos gewesen, sondern hatte dafür ein anderes mitgehen lassen. Und zwar einen fehlerlosen braunen Wallach, der absolut keinerlei auffällige Kennzeichen an sich hatte und auch kein schlechterer Läufer war als der Graue, den der seltsame Pferdedieb zurückgelassen hatte.

Der Kindesmörder entpuppte sich also als ein scharfsinniger Mensch, der so leicht keinen Fehler machte. Er hatte das Pferd zwar nehmen müssen, da er keine andere Wahl hatte, war aber gerissen genug gewesen, es schon bald gegen ein anderes einzutauschen. Die Manier, mit zwei Pferden zu reiten, war nicht neu, aber offensichtlich auch typisch für diesen Verbrecher. Denn er ritt höchstwahrscheinlich nur während der Nacht. Und da so schnell wie möglich. Um aber wirklich auch eine gute Strecke zurückzulegen, brauchte er zwei Pferde. Er lief dabei zwar Gefahr, eine doppelte Spur zu hinterlassen und seine Spur gerade durch die beiden Pferde besonders zu markieren, tauschte aber dafür den großen Vorteil ein, eine wirklich große Strecke zurückzulegen und dabei keines der Pferde übermäßig zu ermüden.

Seine Spur hatte sich schon hinter der Grainfield-Farm verloren, denn weder in Kingstown, noch in Bloom, noch in Minneola oder Advance hatte man etwas von ihm gesehen.

Wyatt, der mit Bat Masterson hier unten im Süden der Stadt die kleineren Ortschaften und Ranches abgeritten hatte, schickte Masterson nach Dodge City zurück, um allein die Verfolgung fortzusetzen.

Der bullige Mann blickte seinen Boss fragend an.

»Soll ich nicht doch lieber mitkommen, Marshal?«

»Nein, nein, reiten Sie nur zurück.«

Da meinte der Chief-Deputy: »Well, ich wollte es gestern schon gesagt haben: Lester macht allerhand Stunk in der Stadt gegen Sie. Ich konnte das natürlich nicht mit ansehen, denn Sie haben mehr erreicht, als man normalerweise für möglich halten konnte. Sie haben herausgefunden, wer das Kind umgebracht hat, und Sie haben ja auch herausgefunden, wohin der Mörder sich gewandt hat.«

»Das ist übertrieben, Bat«, unterbrach ihn der Marshal. »Aber Sie wollten noch etwas sagen. Sie haben sich doch nicht etwa mit Lester angelegt.«

Da druckste der Deputy eine Weile herum, schüttelte dann den Kopf und sagte endlich:

»Ach, es war nicht wichtig. Aber ich geriet in der Alhambra mit ihm zusammen, wo er ein paar Leute aufzuhetzen versuchte. Und als er dann schließlich meinte, es wäre Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit, den Mörder endlich zur Strecke zu bringen, da konnte ich nicht an mich halten und sagte ihm schwer Bescheid. Daraufhin wurde er frech und kam auf mich zu. Nun ja, Sie wissen, wie das so ist. Ein Wort gab das andere, und, nun ja …«

»Sie haben ihn doch nicht etwa geschlagen, Bat?«

»Was heißt geschlagen? Ich habe ihm eine Maulschelle gegeben, dass ihm ein Backenzahn rausflog. Das war alles. Hören Sie, Wyatt, das hat der Kerl verdient. Was fällt ihm ein. Wie redet er von Ihnen! Sind Sie vielleicht der Wächter seiner Tochter? Er hat es nicht für nötig gehalten, selbst auf das Kind zu achten, und wusste genau, dass es immer draußen herumlief. Er hat sich auch verkniffen, eine Kinderfrau einzustellen, wie seine Frau es gewünscht hatte. Wie kommt er jetzt dazu, zu behaupten, dass Sie nicht genug täten. Ich habe ihm Bescheid gesagt, dass Sie nicht dafür da wären, hier Kindermädchen zu spielen. Denn er behauptete ja, Sie hätten schon dafür sorgen müssen, dass so etwas überhaupt nicht passieren könnte. Das war natürlich eine bodenlose Frechheit. Ich habe ihm gesagt, dass er selbst die Schuld an der ganzen Geschichte trug.«

Wyatt senkte den Kopf und stützte beide Hände auf den blanken Sattelknauf. Dann sagte er mit dumpfer Stimme:

»Bat.« Er hob den Kopf und sah in die Augen seines Helfers. »Es ist ein Verbrechen geschehen. Ein Kind ist ermordet worden.«

»Ja, ja, ich weiß. Das ist schon richtig. Aber die Manier, in der der Kerl sprach, das geht nicht. Das können wir nicht hinnehmen. Was fällt dem Burschen ein! Ich bin überzeugt, dass Doc Holliday ihm noch ganz etwas anderes gesagt hätte.«

»Gesagt, ja, Bat. Aber er hätte ihn bestimmt nicht geschlagen.«

»Well, ich bin nicht so wortgewandt wie der Doc. Aber wenn Sie es nun schon einmal wissen, er hat sich gestern Abend, nachdem er mit mir den Ärger hatte und die Backpfeife bezog, im Long Branch Saloon mit dem Doc angelegt …«

Zwischen den Brauen des Missouriers stand eine kleine Falte.

»Und?«

»Well, was im einzelnen geschehen ist, weiß ich nicht. Beeson sagte mir nur, dass der Viehagent wirklich ein loses Maul geführt hätte und den Doc regelrecht gestört und schließlich auch beleidigt hat. Auch das schluckte Holliday noch, um des allgemeinen Friedens willen. Als der Agent aber in seinem rasenden Zorn eine Beleidigung gegen Sie ausstieß, erhob sich Holliday. Er hat plötzlich ganz gallig dreingeblickt und seine Uhr gezogen. Dann hat er ganz leise gesagt:

»Kommen Sie auf die Chestnutstreet. Ich erwarte Sie in fünf Minuten dort.«

»Um Himmels willen!«, kam es leise über die Lippen des Marshals.

»Well, Sie brauchen sich nicht aufzuregen. Er ist natürlich nicht gekommen, der Feigling.«

Wyatt schüttelte den Kopf.

Wie undankbar war sie doch, diese Stadt. Was hatte er alles für sie getan. Und was hatte nicht auch Holliday für die Stadt getan. Noch vor wenigen Jahren war sie von ganzen Banden tyrannisiert worden. Und nur dem eisenharten Zugreifen und der großen Unermüdlichkeit des Marshals war es zu verdanken, dass die umherstreunenden Banditen sich nicht mehr sehen ließen. Ganze Nächte hindurch hatte auch Doc Holliday auf Posten gestanden, um Banditen zur Strecke zu bringen, die die Ruhe der Stadt bedrohten. Er hatte es allerdings nicht für Dodge City getan. Das muss gesagt werden: Er hatte es für seinen Freund, den Marshal, getan. Aber gesagt werden muss auch, dass er es in völlig selbstloser Weise tat!

»Und was weiter?«, fragte der Mar­shal jetzt, während er den Kopf abwandte und die staubige Straße hinunter nach Süden blickte.

»Nichts weiter. Holliday ist nach Hause gegangen. Ich habe ihn später bei sich oben an einem der Fenster stehen sehen.«

Wyatt blickte eine Weile schweigend vor sich hin und sagte dann: »Reiten Sie zurück, Bat, und wenn Sie irgendetwas Neues für mich erfahren, dann geben Sie es nach Ashland durch.«

»Was denn, da hinunter wollen Sie heute noch?«

»Wahrscheinlich will ich noch weiter.«

»Sind Sie denn sicher, dass der Kerl dorthin geritten ist?«

Wyatt hob die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen.

Natürlich war er nicht sicher. Denn der Bandit konnte sich von der Grainfield-Ranch aus überall hingewandt haben. Zum Beispiel auch nach Westen hinüber. Oder sogar nach Osten. Aber die Erfahrung hatte den Gesetzesmann gelehrt, dass von zehn Banditen, die über den Arkansas geflüchtet waren, neun die Richtung nach Süden beibehalten hatten.

Wahrscheinlich zog der ferne sandige heiße Süden der großen texanischen Steppe sie an, weil sie vielleicht hofften, sich dort besser verbergen zu können. Genauso war es umgekehrt: Wenn ein Bandit aus Texas floh, dann ritt er meist stur hinauf nach Norden, wobei er in die Felsenberge zog oder noch weiter über Wyoming nach Montana, bis zur kanadischen Grenze hinauf.

Masterson verabschiedete sich von dem Missourier und preschte über die große Straße zum Arkansas entgegen, während sich der Missourier südwärts wandte.

Der Marshal hatte bewusst darauf verzichtet, Doc Holliday zu bitten, ihn zu begleiten. Ahnte er doch, dass ihm wieder ein strapaziöser Ritt bevorstand, der ihn möglicherweise weit nach Süden führte.

Am nächsten Morgen war er, nachdem er in Meade und auch drüben in Sitka gewesen war und alle Ranches in der Nachbarschaft aufgesucht hatte, in Ashland.

Sheriff McWillie aber konnte ihm keine Nachricht von Dodge City übermitteln. Das bedeutete also, dass dort keine neue Spur aufgetaucht war und Masterson ihm also keinen Tip mehr geben konnte.

Wyatt ritt von Ashland hinunter nach Willards und hielt von dort auf Buffalo. Er hatte damit bereits die Grenze von Oklahoma überschritten.

In dieser Stunde ahnte er sicher nicht, wie weit sein Weg wirklich noch sein würde …

Buffalo war eine kleine graubraune Kistenholzstadt, wie die anderen in einem Umkreis von tausend Meilen in diesem Lande. Was sie von den anderen Städten unterschied, war vielleicht die Tatsache, dass Buffalo noch trauriger, noch elender, armseliger und verlassener wirkte.

Links und rechts von der sehr breiten Mainstreet standen die Häuser vereinzelt wie struppige Hunde im Sandsturm, der den pulverfeinen Staub schmirgelnd an ihren hölzernen Giebeln entlangtrieb.

Glücklicherweise hatte der Missourier den Wind, der seit dem frühen Morgen aufgekommen war, im Rücken, so dass er sich immer leicht vorwärtsgetrieben fühlte und nicht gegen den Sturm anzukämpfen brauchte. Der lange schwarze Schweif des Hengstes wehte bis an die Schenkel des Reiters heran. Und die Mähne des Pferdes wurde nach vorn getrieben. So stark war der Sturm.

Wyatt machte vor einem Saloon halt, band den Hengst so an, dass er weiterhin den Wind von hinten bekam und betrat den zu ebener Erde liegenden Vorbau, der aus morschen Brettern bestand und nur eine dünne Balkenlage hatte, die die Bretter durchbiegen ließ. Die Schankhaustür war einarmig und etwa nur einen Yard hoch. Sie bestand aus mehreren Brettern, die horizontal verliefen, und einem querlaufenden Brett. So etwas verwendete man meist nur als Stalltür.

Wyatt blinzelte in einen trüben länglichen Schankraum, an dem die Theke aus zwei langen Tischen bestand, über deren vordere Seite man ebenfalls Bretter genagelt hatte, um so eine Bordwand herzustellen.

Ein großer kahlköpfiger Mensch mit dünnem grauem Haarkranz und sonderbarerweise schwarzem borstigem Schnurrbart blickte ihm aus glanzlosen Augen entgegen.

Wyatt erkundigte sich bei ihm nach dem Reiter mit den beiden Pferden.

Der Mann zuckte die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Nicht gesehen.«

Der Missourier wollte sich schon wieder verabschieden, als er hinten in der entlegendsten Ecke der Schenke einen Mann sitzen sah, der den Kopf auf den Händen liegen hatte.

Langsam ging der Missourier auf ihn zu und blieb neben seinem Tisch stehen.

»Mister.«

Der Mann hob den Kopf. Es war ein ziemlich junger Bursche, vielleicht neunzehn. Er blinzelte den Fremden aus müden Augen schläfrig an.

»Was gibt’s?«

»Sie sind Weidemann?«

»Yeah«, entgegnete der andere.

Wyatt hatte an der Kleidung des Burschen gesehen, dass er es mit einem Cowboy zu tun hatte.

»Haben Sie zufällig gestern oder vielleicht auch heute irgendwo draußen auf der Prärie einen Mann beobachtet, der mit zwei Pferden reitet?«

Der Cowboy fuhr sich mit dem kleinen Finger der rechten Hand ins Ohr, ließ den Finger darin hin und her tanzen, kniff dann das linke Auge ein, hob den Kopf und nickte plötzlich.

»Yeah, habe ich gesehen. Gestern Abend. Es war etwa eine Dreiviertelstunde westlich von hier. Kann das sein?«

»Ja, das kann gut sein.«

»Warten Sie, es waren zwei dunkle Pferde. Ich würde sagen, beides braune Tiere.«

»Auch das stimmt. Können Sie mir sagen, in welcher Richtung er geritten ist?«

»Doch, das kann ich. Er ritt südöstlich auf Fort Supply zu. Jedenfalls möchte ich annehmen, dass er irgendwo die Overlandstreet erreichen wollte.«

Und so ging es weiter. Von Fort

Supply nach Woodward. Von dort war der Reiter nach Shattuck abgebogen, hatte dann aber wieder die Richtung nach Süden eingeschlagen und war über Peek auf den Canadian zugeritten. Der gerissene Verbrecher hatte das Flussknie benutzt, um fast eine ganze Meile nach Osten zu reiten, damit er den Verfolger, den er ja zu befürchten hatte, in die Irre führte. Und dann hatte er es ganz raffiniert angefangen, indem er nicht etwa am Südufer aus dem Fluss geritten war. Sondern vor einer Ponte, die von einer Ranch errichtet war, hatte er das Flussbett auf der Nordseite verlassen, war über die Brücke geritten und so auf die Südseite des Canadian gekommen.

Aber der Mörder hatte das Pech, den schärfsten Fährtenleser auf seiner Spur zu haben.

Wyatt Earp war nicht so leicht zu schlagen. Er hatte den Fluss einfach überquert und war auf der Südseite an dessen Ufer geblieben, denn er sagte sich, dass kein Mensch bis zum Canadian flüchtete, um dann urplötzlich wieder nach Norden zurückzuziehen. Das hätte er dann bei jedem Creek einfacher haben können. Und so kam er an die Ponte, fand aber auch da die Spur nicht, da die Hufspuren, die von der Brücke herunterkamen, alle ziemlich frisch waren, denn in der Nähe war ein Cowboyvorwerk.

Wyatt ritt über die Ponte zurück und fand auch prompt an deren linkem Rand die Fährte des Tramps, die aus dem Wasser kam. Genau die Hufspuren von zwei Pferden.

Wyatt hielt jetzt in schnurgerader Richtung auf die große Eisenbahnlinie zu, die von Amarillo in Texas hinüber nach Oklahoma City führte. Er erreichte sie bei der kleinen Ansiedlung Canute.

Hier musste er eine sonderbare Feststellung machen: In einem Mietstall hatte der Verbrecher die beiden Pferde abgegeben und nicht allzuviel Geld dafür bekommen.

Da er ziemlich schnell geritten war, hätte man glauben können, dass er die Tiere hier eintauschen wollte, um mit frischen Pferden weiterzureiten.

Aber Flapky hatte keine neuen Pferde gekauft. Im Gegenteil, er war zu Fuß davongegangen.

Erst eine Dreiviertelstunde später konnte der Missourier von dem Postmaster, der den ganzen Nachmittag geschlossen hatte und in den Nachbarort Foss zu einem Geburtstag geritten war, erfahren, dass ein Mann, auf den Flapkys Beschreibung passte, mit einem Rancher, der durch die Stadt kam, hinüber nach Clinton gefahren war.

Wyatt preschte hinüber in die Stadt Clinton. Hier hatte er Glück und erfuhr von einem alten Barbier, der tagsüber, wenn er keine Kunden hatte, die Straße beobachtete, wie es eigentlich jeder Barbier tat, dass der Mann mit der Overland drüben von der Poststation nach Süden gefahren war.

Also blieb der Missourier auf dem Kurs, ritt hinunter nach Cordell, wo er nichts von dem Manne erfahren konnte, und hörte erst in Rocky, kurz vor der Grenze zum Koiwa-County, dass der Bandit die Kutsche verlassen hatte. Er war mit einem Ranchwagen, den er in der Stadt getroffen hatte, hinüber nach Mountain View gefahren. Und dort in der kleinen Ansiedlung an einem Berghang hatte sich seine Fährte offenbar in Luft aufgelöst.

Das kleine Mountain View hatte ganze fünf Häuser, und die Menschen die dort lebten, hatten etwas von der Starrsinnigkeit der Bergbewohner an sich.

Es ließ sich niemand finden, der den Fremden gesehen haben wollte.

Wyatt stellte das nach verhältnismäßig kurzer Zeit fest, und da es im Ort keinen Sheriff gab, an den er sich hätte wenden können, beschloss er, auf dem alten Kurs zu bleiben, und ritt weiter hinunter auf den berüchtigten Medicine Bark zu, in dessen Nähe seit einiger Zeit eine aufstrebende Stadt errichtet worden war; sie hieß Lawton.

Leider kam der Missourier erst spät nachts in Lawton an; die Saloons hatten bereits geschlossen.

Er war froh, in einem drittklassigen Seitengassenhotel noch eine Schlafkammer zu bekommen, die er allerdings mit einem alten Trader teilen musste.

So unlieb ihm das zunächst war – so glücklich schien dieser Zufall sich doch auszuwirken.

Als er sich nämlich am anderen Morgen erhoben hatte und rasierte, sah er, wie der Trader sich auf seinem Bett herumwälzte, ihm zublinzelte und plötzlich mit einem Ruck auf der Bettkante saß.

»Damned, Wyatt Earp!«

Der Missourier rasierte sich weiter und entgegnete, während er den Alten nicht aus den Augenwinkeln ließ:

»Sind wir einander schon begegnet?«

»Das will ich meinen«, versetzte jener Alte. »Ich habe gesehen, wie Sie die Shippwell-Brüder erledigten. Heavens, war das ein Ding. Ich werde es niemals vergessen. Aber, Marshal, um Himmels willen, sagen Sie mir, wie kommen Sie bloß in diesen Kanastertopf hier? Das ist ja die letzte Bruchbude von Boardinghouse, die man sich vorstellen kann.«

»Ich kam spät, und es war leider alles besetzt.«

Und dann berichtete der Missourier dem alten Gerätehändler, der seit drei Jahrzehnten von Ranch zu Ranch zog und allerlei nützliches Zeug anbot, was ihn hier heruntergeführt hatte.

Da kratzte sich der Alte hinterm Ohr, und plötzlich war sein Gesicht äußerst pfiffig.

»Warten Sie, ich glaube, ich glaube, der alte Dad Felbert hat da eine Idee.«

Und dann berichtete er, dass er am Tage vorher auf seinem langen Weg von Wichita Falls hierherauf bei der Ortschaft Geronimo, die sieben Meilen südlich von Lawton lag (und ihren Namen von dem berüchtigten abtrünnigen Indianerhäuptling hatte), einen Mann gesehen zu haben, der hinten auf einem Ranchwagen saß. Offenbar ein Tramp, der kein Geld für ein Pferd hatte. Und die Beschreibung, die der Alte jetzt von dem Burschen gab, konnte recht gut auf den Kindesmörder von Dodge City passen.

Leider konnte ja bisher niemand das Gesicht des Verbrechers Flapky genauer beschreiben.

Auch der Alte hatte ihn sich nicht schärfer angesehen, sagte nur, dass es ein Mensch mit einem merkwürdig grauen Gesicht gewesen zu sein schien, der dunkle Augen hatte und auch dunkles Haar.

Mehr wusste auch er nicht.

Aber Wyatt Earp erfuhr schon vier Stunden später mehr, als er hinter Geronimo auf dem Wege hinunter nach Temple wieder einem fahrenden Händler begegnete, der diesen Mann ebenfalls gesehen hatte.

Und diesmal hatte er nicht auf einem Ranchwagen gesessen, sondern war von einem Einwanderertreck, der auf Wichita Falls zuhielt, ein Stück mitgenommen worden. Da hatte der Trader ihn zufällig hinten auf einem Wagen sitzen sehen. Denn Leute, die man unterwegs mitnahm, mussten sich mit dem staubigsten Platz begnügen, und der war hinten am Wagenende.

War er wirklich nach Wichita Falls gefahren?

Der Missourier glaubte es nicht und hielt sich deshalb von Temple aus weiter südöstlich, kam nach Ryan, wo er nichts erfahren konnte, und ritt deshalb etwas südwestlich nach Henrietta.

Aber die Spur des Mörders schien wieder einmal im Sande verlaufen zu sein, so dass sich der Missourier doch entschloss, nach Wichita Falls hinaufzureiten.

Zwei volle Tage blieb er in der Stadt, ohne irgendeine Spur finden zu können.

Am Morgen des dritten Tages, an dem er wieder aufbrechen wollte, kam der Sheriff von Wichita Falls, bei dem er sich gleich bekannt gemacht hatte, in sein Hotel.

Es war ein mittelgroßer borstiger Mann, mit hellen Augen und wachem Gesicht.

Er trat neben den Missourier, der am Frühstückstisch saß, und meinte:

»Was geben Sie aus, Marshal, wenn ich Ihnen weiterhelfen kann?«

Wyatt blickte ihn forschend an.

Da griff der Sheriff in die Westentasche und nahm eine Depesche hervor. »Mein Freund Slim hat Antwort auf Ihre Frage gegeben.«

»Slim? Wer ist das?«

»Slim Angerer. Er ist Sheriff unten in Bowie.«

Und dann reichte er dem Missourier die Depesche.

Da stand kurz und bündig: Flapky ist vorgestern hier in der Rangers-Bar gesehen worden.

Der Missourier hatte mehrere Depeschen in die nächste Umgebung an die Sheriffs gesandt und also doch noch Glück damit gehabt.

Seit Wichita Falls befand er sich auf texanischem Boden. Und hier lagen die Städte sehr viel weiter auseinander als oben in Oklahoma oder gar in Kansas. Und die Wege waren wahre Durststrecken.

Nach Bowie hinunter waren es über sechsundvierzig Meilen. Eine Strecke, die man normalerweise in dieser Sonnenglut hier unten nicht so gern an einem Tag bewältigte.

Wyatt Earp aber erreichte die Stadt noch bei Tageslicht.

Sheriff Angerer war einer von jenen Gesetzesmännern, von denen man sagen konnte, dass sie von gutem altem Schrot und Korn waren. Leute, die nicht aufhörten, ihr Amt ernst zu nehmen, und stets aufmerksam ihre Pflicht erfüllten. So hielten sie berufsmäßig ihre Augen ständig auf. Als die Nachricht aus Wichita Falls von dem Missourier bei ihm eintraf, erinnerte sich Angerer sofort an den Mann, der in der Depesche kurz beschrieben worden war.

Aber seine Nachforschungen in der Stadt hatten keinen Erfolg gehabt.

Nun machte sich der Marshal daran, die Fährte des Verbrechers in der Stadt zu verfolgen – und kam schon nach anderthalb Stunden auf seine Spur.

Und zwar in einem Mietstall, in dem Flapky wieder zwei Pferde erstanden hatte. Es waren Tiere, die halb wild waren und die der Mietstallbewohner aus Gnade und Barmherzigkeit einem Wildpferdjäger abgekauft hatte. Zwei Stuten. Schwarz wie die Nacht und schnell wie der Wind.

Well, Wyatt Earp wusste Bescheid: der Kindermörder preschte weiter nach Süden.

Von Bowie war er nach Decatur geritten und hielt doch geradewegs auf die für ihn sicherlich nicht ungefährliche Stadt Fort Worth zu. Er war aber nicht durch die Stadt geritten, sondern hatte die große Overlandstraße zwischen Fort Worth und Dallas etwa bei Grand Prapirie passiert, um dann weiter südlich auf die alte indianische Ansiedlung Waxachachie zuzureiten. Von hier aus war er über Corsicana weiter nach Süden geritten.

In Madisonville, nicht sehr weit von Huntsville, verlor sich die Fährte des Banditen vor dem neuen Schienenstrang, der hinunter nach Houston in die große Stadt dicht vor der Küste führte.

Tagelang suchte der Missourier die ganze Umgebung ab und hatte keinen Erfolg.

Der Verbrecher schien sich wieder einmal in Luft aufgelöst zu haben. Seine Fährte wollte und wollte sich nicht wiederfinden lassen.

Da ritt Wyatt nach einiger Zeit auf gut Glück hinunter nach Houston.

Hatte die große Stadt den Verbrecher angezogen? Es war sehr gut möglich, denn hier konnte er hoffen, unterzutauchen.

Der Marshal mobilisierte das Sheriffs Office und fand auch hier sofort Hilfe. Sieben Deputies und der Marshal selbst unterstützten ihn bei seiner fieberhaften Suche nach dem Verbrecher.

Aber er hatte keinen Erfolg.

Es war purer Zufall, dass er an dem letzten Abend seines Aufenthaltes in der Stadt, an dem er beschlossen hatte, Houston zu verlassen, in einer Winkelbar am südwestlichen Stadtrand mit einem Mann zusammentraf, den er vor Jahren einmal in Galvestone unten an der Küste getroffen hatte. Der Mann war dem Missourier aus gewissen Gründen zu Dank verpflichtet und hatte sich sehr gefreut, ihn jetzt so plötzlich hier wieder zu treffen.

Die beiden unterhielten sich eine Weile. Und dann verabschiedete sich der Missourier.

Er ging noch einmal zum Sheriffs Office, verabschiedete sich auch dort und war schon auf dem Wege zu seinem

Boardinghouse, als ihm plötzlich einer der Deputies nachgelaufen kam.

»Marshal, warten Sie einen Augenblick. Der alte Mann ist im Office, mit dem Sie vorhin in der Bar gesprochen haben.«

»Der alte Gringer? Was will er denn noch?«

»Etwas Wichtiges. Da kommt er schon mit dem Sheriff.«

Wyatt ging den beiden entgegen.

Atemlos kam der Alte heran und griff mit beiden Händen nach Wyatts Hand.

»Marshal, ich könnte mir vor den Schädel schlagen. Ich muss ja wohl blind gewesen sein – und taub zugleich. Hören Sie, es war die Freude darüber, dass ich Sie wiedergetroffen, dass ich Sie überhaupt wiedererkannt habe. Ich muss Ihnen etwas ganz Verrücktes sagen, das Ihnen vielleicht etwas helfen kann. Es handelt sich da um den Kerl, von dem Sie mir erzählt haben. Sie sagten doch, dass Doc Holliday meinte, es wäre ein bulgarischer Name.«

»Ja, das meinte der Doc. Aber sicher weiß er es natürlich auch nicht.«

»Unten in Galvestone im Hafenviertel wohnt ein Mann, der diesen Namen trägt und ein Bulgare ist.«

Sollte das die Möglichkeit sein? – Welchen Grund sollte der Alte haben, ihm hier einen Bären aufzubinden!

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Marshal. Ich muss sowieso wieder nach Galvestone zurück. Vielleicht kann ich Sie begleiten. Ich kann Ihnen dann gleich zeigen, wo der Mann wohnt.«

In der Frühe des nächsten Morgens ritt der alte Joseph Ginger mit dem Missourier hinunter der Küste entgegen, der alten Hafenstadt Galvestone zu.

*

Der schwarzblaue, samtartige Nachthimmel wölbte sich über Galvestone. Unten in den winkligen Gassen direkt am Wasser schlenderten zwei Männer.

Der eine von ihnen war hochgewachsen, breitschultrig und schmalhüftig. Er maß sicher 1,90. Der Mann neben ihm war gebeugt, mittelgroß und alt.

Er hatte eine plumpe Gestalt und einen schleppenden Gang.

Wyatt Earp und der ehemalige Barkeeper Joseph Ginger suchten den Altwarenstore von Jiliep Flapyjoff.

In einer der vordersten Gassen, in denen die feuchte Luft und der teerige Geruch des modrigen Brackwassers zu stehen schien, blieb Ginger plötzlich vor einem alten Haus stehen, dessen Giebel sich wie ein Greis im Sorgenstuhl bereits nach vorn neigte.

Er deutete auf die beiden Fenster, die direkt unten zu ebener Erde über einem Kellerloch waren, und auf die Tür, zu der eine Treppe hinunterführte.

»Das ist der Laden. Ich weiß es genau. Ich bin zwar niemals drin gewesen, aber öfter hier vorbeigekommen. Schon vor Jahren, als ich noch mit Katy befreundet war. Ach, das ist lange her, Marshal …«

Mahnend hatte der Marshal den Zeigefinger auf die Lippen gelegt.

Dann gingen sie auf das Haus zu. Während sich der Missourier in den Torschatten des Nachbarhauses presste, hielt Ginger auf den Eingang zu, ging die Treppe hinunter und betätigte den Türklopfer.

Es dauerte eine ganze Weile, bis hinten im Flur der flackernde Lichtschein einer Petroleumlampe zu sehen war.

Gespenstisch brach sich das Licht an dem mit Gerümpel vollgestopften Verkaufsraum.

Dann wurde ein Schlüssel in die Tür geschoben und geöffnet.

Der ehemalige Barkeeper sah das hagere Gesicht eines Mannes vor sich, der dunkle Augen und eine bleiche welke Haut hatte.

»Entschuldigen Sie, Mister Flapyjoff«, sagte der Alte so laut, dass der Missourier es hören konnte, »ich konnte leider nicht früher kommen. Es geht da um eine Lampe. Ich muss sie unbedingt heute noch haben. Ich brauche sie als Geschenk für meine Frau. Wissen Sie, sie ist sechzig geworden. Ein schönes Alter, finden Sie nicht auch?«

Schweigend hatte der Storeinhaber den späten Kunden betrachtet.

Hätte Ginger das Gesicht des anderen jetzt deutlicher sehen können, als es in dem fahlen Lichtschein der Lampe, die der Storeinhaber hinter sich auf einem Hocker hatte stehenlassen, möglich war, so hätte er den Argwohn in den Augen des anderen bemerken müssen.

»Eine Lampe wollen Sie?«

»Yeah, eine alte Lampe. Ein richtiges gutes Stück.«

Flapyjoff war ein Mann Anfang der Vierzig, mit schwarzem Haar und hagerem Gesicht. Er trug über die Mundwinkel hinweg dünne Schnurrbartspitzen, wie man es im asiatischen Raum häufig sehen konnte. Er war mittelgroß und hatte eine kräftige Figur. Jetzt trug er einen dunkelgrauen Anzug und ein weißes Hemd, das kragenlos war und am Hals offenstand. Er machte einen wenig gepflegten Eindruck und verbreitete einen pestilenzartigen Knoblauchgeruch.

Ginger hatte sich an ihm vorbeigeschoben und stand bereits im Laden. Er tat, als wolle er sich nach dem von ihm gewünschten Gegenstand schon einmal umsehen.

»Es ist ziemlich spät«, meinte Flapky, während er die Türklinke noch in der Hand hatte und misstrauisch auf die Gasse hinausblickte.

»Ja, ja, aber ich sagte Ihnen schon: Es ist unaufschiebar. Ich muss das Ding heute noch haben. Morgen hat es keinen Zweck mehr für mich.«

»Aha«, hörte der Missourier den Händler sagen.

Dann fiel die Tür zu.

Wyatt trat aus der Türnische heraus einen Schritt auf die Gasse und musste feststellen, dass zwischen den Häusern nur ein so schmaler Spalt klaffte, dass sich eben eine Katze hindurchzwängen konnte.

Da trat er in die Türnische des Nachbarhauses zurück, drückte gegen die Tür und fand sie unverschlossen.

Im Korridor schlug ihm ein unangenehmer Geruch entgegen, der mit Küchendünsten vermischt war und dem unverkennbaren Gestank, den all jene Häuser in den Hafengegenden aller Städte der Welt aufzuweisen hatten, in denen Ratten daheim waren.

Wyatt tastete sich durch den dunklen Korridor vorwärts und fand die Hoftür. Sie war verschlossen. Aber der Schlüssel steckte.

Wyatt öffnete behutsam, hob die Tür dabei in den Angeln, um ein Quietschen zu vermeiden. Vor ihm lag ein schmaler Hof, in dem allerlei Gerümpel lag, das offenbar niemals weggeholt wurde.

Wie dunkle Pfeile schossen die Ratten fiepend an ihm vorbei. Einer dieser Nager blieb drei Yards vor ihm stehen und äugte angriffslustig zu ihm hinauf.

Wyatt, der diese Tiere so wenig leiden konnte wie jeder andere Mensch, dachte jedoch nicht daran, das Tier hier etwa geräuschvoll zu verscheuchen, sondern ließ sich einfach in die Hocke nieder und streckte beide Hände aus, was die Ratte veranlasste, schleunigst Reißaus zu nehmen.

Die Hofwand auf der rechten Seite war ziemlich hoch, und man musste schon ein geübter Springer sein, um ihre Oberkante im Sprung zu erreichen.

Währenddessen hatte der alte Ginger nebenan diesen und jenen Gegenstand betrachtet und spürte voller Unbehagen den Blick des Traders auf seinem Rücken.

Plötzlich stellte der Bulgare die Lampe mit einem Ruck auf eine alte Seemannskiste, die mit einem horrenden Preis ausgezeichnet war.

»Was wollen Sie?«, drang es da schroff an das Ohr des Alten.

Der wandte langsam den Kopf, kam näher heran und sagte mit verhaltener Stimme:

»Ich habe eine Nachricht für Ig.«

Die Augen des Bulgaren wurden schmal wie Kohlenstriche.

»Aha –?«

Ginger blickte sich im Raum um und sah dann zu den beiden Fenstern hinüber.

»Vielleicht ist es nicht notwendig, dass wir uns hier darüber unterhalten.«

»Wo kommen Sie her?«, wollte der Trader wissen.

»Ich sagte ja, dass ich mich nicht hier darüber unterhalten möchte.«

Der Bulgare nickte langsam, ging dann an ihm vorbei hinten auf die Flurtüre zu und wartete, bis Ginger den Flur betreten hatte.

Da stieß er einen leisen Pfiff aus, woraufhin aus der nächsten Tür zwei gewaltige Männer herausgestürmt kamen und sich auf den Alten warfen.

Es waren vielleicht fünfundzwanzigjährige Burschen, die Matrosenkleidung trugen, aber längst nichts mehr mit ihrem Beruf zu tun hatten. Seit einem Jahr trieben sich die beiden hier in der Stadt herum und fanden sich allabendlich hier bei dem Trader zum scharfen Poker ein.

Vor allem der riesige Belgier Massol hatte Ginger mit solcher Wucht niedergerissen, dass der alte Mann keine Chance hatte, sich wieder aufzurichten.

Der andere, ein staatenloser Mann namens Vlasko, besorgte den Rest, indem er sich auf die Beine des Alten kniete.

»Werft ihn herum.«

Die beiden Matrosen packten den Alten und legten ihn auf den Rücken.

Flapky, der die Lampe immer noch in der Hand hielt, hatte mit der Linken ein Stilett gezogen und ließ es aufspringen.

Ginger zuckte zusammen. Aber er war keineswegs ein so mutloser Mann, wie es jetzt den Anschein hatte.

»Was soll denn das bedeuten?«, krächzte er. »Sind Sie vielleicht verrückt geworden, Flapky?«

»Gib dir keine Mühe, Alter, mich zu täuschen. Wer schickt dich?«

»Ich habe ja gesagt, dass ich eine Nachricht für Ig habe.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Das wissen Sie genau. Ich spreche von Igor Flapky.«

Es war dem Alten so, als ob über das Gesicht des Altwarenhändlers plötzlich ein Schatten geflogen wäre.

Flapky sah seine beiden Pokerpartner an, gab ihnen dann einen Wink und sagte:

»Los, schafft ihn nach oben.«

Masso und Vlasko packten den Alten und schleppten ihn die knarrende schmale Stiege hinauf ins Obergeschoss, wo sie ihn auf den Boden einer kleinen Wohnstube niederlegten.

»So«, meinte er dann, nachdem der Alte an Händen und Füßen gefesselt worden war, »ihr könnt hinuntergehen. Ich komme gleich nach.«

Die beiden grinsten breit und machten sich davon.

Flapky hatte die Kerosinlampe abgestellt und stand jetzt breitbeinig vor den Füßen des Gefangenen.

»Los, mach das Maul auf, Alter, sonst lernst du mich kennen.«

»Ich habe gesagt, dass ich eine Nachricht für Ig habe, und damit genug.«

»Von wem kommst du?«

»Das kann ich nur ihm sagen.«

»Woher willst du wissen, dass ich nicht Igor Flapky bin?«

»Das weiß ich, weil ich ihn kenne.«

»Trotzdem«, knurrte der Bulgare, »raus mit der Sprache. Jede Nachricht für meinen Bruder nehme ich in Empfang.«

»Ich habe die Nachricht aber nur an ihn weiterzuleiten.«

Da trat Flapky an die Nebentür, öffnete sie einen Spalt und rief etwas hinein.

Gleich darauf tauchten zwei Burschen von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren auf, die zerlumpt und abgerissen wirkten und eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Trader hatten.

Es waren seine beiden Landsleute Bogdan und Ismyr.

Ob die beiden mit Jiljep Flapky in Wirklichkeit verwandt waren, ist niemals ermittelt worden. Jedenfalls hielten sie sich seit einiger Zeit in seinem Hause auf. Tagsüber waren sie nicht zu sehen, dafür aber konnte man sie fast Nacht für Nacht das Haus kurz vor Mitternacht verlassen sehen.

Es war nicht schwer zu erraten, welch düsterem Gewerbe die beiden Burschen nachgingen.

Als sie jetzt in der Tür auftauchten und den Alten neugierig musterten, befahl Flapky:

»Los, nehmt ihn in die Mangel, bis er das ausspuckt, was ich wissen möchte.«

Die beiden traten an den Alten heran und begannen, ihn zu verprügeln.

Aber die erste Prozedur nutzte absolut nichts.

Wieder gab Flapky den beiden einen Wink, und sie machten sich dran, den Gefangenen erneut mit Schlägen und Fußtritten zu traktieren.

Als auch das nichts half, wurde Flapky wütend.

»So, und jetzt wird die Sache ganz anders aufgezogen, und zwar nach

Art der Indianer. Nehmt die Messer, Jungs …«

*

Der Missourier hatte die Mauer hinter sich gebracht und stand im Hof von Flapkys Anwesen, der mit allerlei Gerätschaften vollgestopft war, die vorn im Laden offenbar nicht mehr gebraucht wurden.

Auch hier gab es wie nebenan Ratten, die munter an ihm vorbeihuschten.

Durch einen Vorhangspalt konnte der Missourier unten im Küchenraum die beiden riesigen Matrosen sitzen sehen.

Sie stellten natürlich ein nicht zu verachtendes Hindernis dar.

Wyatt fand die Hoftür unverschlossen, schlich in den Korridor und hatte das Glück, hier festgestampften Lehmboden zu finden.

Dafür war aber die Treppe um so gefährlicher, denn das Holz war alt, trocken und morsch.

Er hielt sich ganz dicht rechts an der Wand, wo glücklicherweise ein Laufseil war, das allerdings vom Pech tausend schmieriger Hände klebte.

Er zog sich mehr an dem Seil nach oben, als dass er die Treppe selbst mit seinem Gewicht belastete.

Als er den ersten Treppenabsatz hinter sich hatte, hörte er die Worte Flapkys, mit denen der Bulgare die beiden Burschen aufforderte, die Messer zu nehmen.

Da beeilte sich der Missourier und stieß im nächsten Moment die Tür auf.

Flapky fuhr herum. Auch die beiden Burschen standen entgeistert da, die gezückten Messer in den Händen.

In der linken Faust des Gesetzesmannes blinkte der brünierte Lauf des schweren Buntline Special Revolvers.

Mit hartem Geräusch spannte Wyatt den Hahn.

»Legt die Messer auf den Boden, Boys«, sagte er sehr ruhig.

»Wer ist denn das?«, kam es von Flapkys Lippen.

»Ich bin der Mann, der die Nachricht für Igor Flapky hat.«

»Sie?«

Die Augen des Traders waren weit und groß geworden. Und es war ihm deutlich anzusehen, dass er fieberhaft überlegte, wo er das Gesicht dieses Mannes schon gesehen haben könnte.

Eines aber stand für ihn felsenfest: dieser Mann ist kein Freund von Igor. Im Gegenteil. Er ist ein Feind. Ein gefährlicher Feind.

Und deshalb handelte der Trader sofort. Er versetzte einem Schemel einen Fußtritt, um ihm dem Marshal gegen die Schienbeine zu schleudern.

Wyatt wich dem Möbelstück jedoch gewandt aus, hatte Flapky im nächsten Augenblick gepackt und versetzte ihm einen Faustschlag, der ihn zusammenknicken ließ.

Da warf sich der Galvestoner Taschendieb Bogdan von der Seite auf ihn, musste aber einen schweren Handkantenschlag kassieren, der ihn betäubt zusammenknicken ließ.

Jetzt war Ismyr da und schoss dem Missourier wie eine Raubkatze entgegen. Aber ein Fußtritt beförderte auch ihn auf den Boden.

Leider war der Kampf nicht geräuschlos vonstattengegangen, und die beiden Matrosen unten hatten sich im Sturmlauf nach oben begeben. Sie kamen gerade herein, als Ismyr drüben an der Wand zu Boden fiel.

Der schwere Massol warf sich dem Missourier entgegen, wurde aber von einem knallharten Backhander am Jochbein getroffen und zurückgeschleudert.

Da hatte Vlasko sich im tückischen Tiefwurf nach vorn gebracht, bekam die Beine des Marshals zu fassen und brachte ihn zu Fall.

Und in diesem Augenblick war das rasende Trommeln von Schritten auf der Treppe zu hören.

Die Tür flog wieder auf, und ein verhältnismäßig großer kräftiger Mensch mit blassem, fahlem Gesicht und tiefschwarzem strähnigem Haar stand in der Tür. Seine Augen waren dunkel und schienen keine Pupillen zu haben.

Wyatt, an der Erde liegend und im Kampf mit Vlasko, sah sein Gesicht und wusste sofort, wen er da vor sich hatte.

Das war der Kindermörder von

Dodge City, Igor Flapyjoff!

Nur für den Bruchteil einer Sekunde überblickte der Verbrecher die Situation, warf sich dann nach vorn, um Vlasko, der bereits in Schwierigkeiten geraten war, zu Hilfe zu kommen.

Jetzt war der Marshal auch wieder auf den Beinen. Auch Bogdan konnte sich wieder erheben.

Und als Ismyr und schließlich Jiljep Flapky noch hinzukamen, hatte der Missourier keine Chance mehr. Vlaskos heimtückischer Griff nach seinen Beinen hatte ihm die wichtigste Runde geraubt.

Gefesselt lag er schließlich am Boden. Und während die Männer um ihn herumstanden, blickte Jiljep seinen Bruder an, der in der Tür stand und den Hut so tief in die Stirn gezogen hatte, dass die Lampe, die oben auf einem Schrank abgestellt worden war, einen tiefen Schlagschatten über sein Gesicht warf.

»Nun?«, fragte Jiljep. »Kennst du ihn?«

Da nickte der Bandit. »Ja, und ob ich den kenne.«

Er gab Vlasko, Massol, Bogdan und Ismyr ein Zeichen zu verschwinden.

Dann trat er näher, blickte dem Missourier ins Gesicht und spie auf ihn.

»Wenn ich dir sage, wer das ist, Jiljep, setzt du dich hin.«

Auch bei diesen Worten nahm er nicht eine Sekunde den Blick vom Gesicht des Gesetzesmannes.

»Ich bin gespannt«, hechelte der andere in fließendem Englisch, das er ebenso gut beherrschte wie sein Bruder.

»Es ist Wyatt Earp. Ich nehme an, du hast seinen Namen schon gehört.«

»Wyatt Earp! Bist du verrückt?«

Jiljep sprang nach vorn und packte seinen Bruder am Arm.

»Das kann doch nicht wahr sein!

Wyatt Earp hier in Galvestone! Hier in meinem Haus?!«

Aber der Kindermörder schleuderte ihn wie ein lästiges Insekt von sich. Auch jetzt nahm er den Blick immer noch nicht von dem Gesicht des Mar­shals.

»Ja, es ist der große Wyatt Earp. Er hat dein Haus mit seiner Anwesenheit beehrt. Und ich muss sagen, dass ich nur staunen kann, wie er meine Spur so schnell gefunden hat. Ich muss sogar sagen, dass ich es fast unbegreiflich finde, dass er sie überhaupt gefunden hat. Aber ich weiß, dass er ein großer Spürhund ist, bestimmt der schärfste Wolf, den es im ganzen Lande gibt.« Er nahm eine zerknitterte Zigarette aus der Tasche seiner braunen Weste, glättete sie etwas und schob sie sich in eine Zahnlücke.

Dann riss er an der Stiefelsohle ein Zündholz an und brachte es vor die Tabakfäden.

Sein Gesicht stand sekundenlang hinter der blauen Rauchwolke.

Dann hörte der Missourier die Worte:

»Aber Sie haben Pech gehabt, Earp. Der weite Weg war umsonst, umsonst all die Mühen, hinter meine Schliche zu kommen. Sie werden dieses Haus nicht lebend verlassen. Das ist Ihnen doch klar?«

Jiljep stand wie versteinert da. Er vermochte nicht zu fassen, was er da gehört hatte.

»Wyatt Earp in meinem Haus«, kam es endlich wieder über seine Lippen.

»Ja, beruhige dich endlich. Der Wolf hat meine Fährte gefunden. Aber es nützt ihm nichts. Er wird sterben. Hier wird er sterben.«

Wyatt, der bis jetzt schweigend das Gesicht des Verbrechers beobachtet hatte, sagte mit verhaltener Stimme:

»Es macht mir durchaus nichts, Flapky, wenn ich dieses Haus nicht mehr verlasse. Ihre Spur ist jedenfalls markiert. Sie sind ein Kindesmörder und werden Ihrem Schicksal nicht entgehen.«

Da verzerrte sich das Gesicht des Mörders auf eine zynische Weise, und er holte zu einem harten Fußtritt aus, der den Missourier in der Hüfte traf.

»Sie haben Recht, ich habe das Girl ausgelöscht. Aber das wird Ihnen nichts nützen. Niemand wird mich greifen. Sie werden längst tot sein, ehe jemand hier auf Ihre Spur kommt.«

Wyatt, der den Banditen nun einmal beim Reden hatte, blieb auf seiner Marschroute, die ihn niemals aufgeben und ihn auch in hoffnungslos erscheinenden Situationen an seinen Beruf denken ließ. Er musste noch mehr herausbringen. Und wenn es dann keinen Sinn mehr hatte, so war das ja auch nicht wichtig. Kam er aber hier aus dieser Falle wieder heraus, dann konnte es ihm sehr viel Nutzen bringen. Deshalb sagte er jetzt:

»Weshalb haben Sie das Kind überhaupt getötet?«

Flapky kniff das linke Auge ein, sog an seiner Zigarette und lehnte sich gegen den Schrank, wobei er die Füße übereinanderschlug. Eine Weile dachte er nach, dann sagte er:

»Ja, weshalb habe ich es umgebracht. Ich denke nicht daran, jetzt noch eine Lüge zu fabrizieren, denn es wäre ja nichts leichter als zu sagen, ich wollte es gar nicht. Ich wollte es schon. Nur noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber das Kind ließ mir keine Zeit. Es fing plötzlich an zu schreien. Und ich hielt ihm den Mund zu. Und als es weiterschrie, legte ich ihm eine Hand um den Hals – und – ja, dann bewegte es sich plötzlich nicht mehr.«

Am liebsten wäre der Missourier jetzt aufgesprungen, um dem brutalen Kindesmörder beide Stiefel in den Leib zu rammen. Aber er blieb ruhig liegen.

»Und Sie gedachten, den Viehagenten auszuquetschen?«

»Natürlich.«

»Weshalb haben Sie es nicht trotzdem versucht?«

»Weil ich Sie schon am Nachmittag in der Barackensiedlung auftauchen sah. Klar, dass das schon seinen Grund haben musste. Ich blieb aber trotzdem noch eine Weile in der Nähe und beobachtete die Geschichte. Bis ich dann im Morgengrauen die Schüsse in der Frontstreet hörte. Ich war in der Alhambra-Bar in der Nebenstube mit ein paar Leuten, die ich bei der Gattersäge unten am Wasser kennengelernt hatte. Wir kamen auf die Straße und sahen, wie Doc Holliday Ric Morales fertigmachte, als der Ihnen ins Kreuz springen wollte …«

Es war eine volle Minute still.

Dann sagte der Kindesmörder, während er sich umwandte:

»Jiljep und du sorgst dafür, dass er lautlos in die Ewigen Jagdgründe abdampft, ist das klar?«

Der ältere Bruder des Verbrechers schien offenbar dem jüngeren hörig zu sein. Er nickte und meinte:

»Und was ist mit dem Alten?«

»Der kratzt natürlich mit ab.«

Igor Flapky hatte die Tür geöffnet, warf noch einen letzten Blick über die Schulter und stieß ein hämisches Lachen aus, ohne die Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen.

»Tja, Earp, das hätten Sie auch sicher nicht gedacht, dass Sie in einem alten Haus in den Hafengassen von Galvestone Ihr Dasein aushauchen würden? Aber machen Sie sich nichts draus. Wir müssen alle mal abkratzen – ob früher oder später. Sie hatten ohnehin Glück, dass es mir nicht gelang, Ihnen unterwegs aufzulauern, denn ich habe schon in Menneola gewusst, dass Sie mir folgten. Aber leider sind Sie immer so geritten, dass ich Ihnen nirgendwo auflauern konnte. So, Jiljep, du sorgst mit dafür, dass sie lautlos abwandern. Du weißt, was ich darunter verstehe.«

Jiljep nickte. Er wusste, dass er keinen Schuss abgeben durfte, denn die Wände zum Nachbarhaus, in dem ein Advokat wohnte, der sehr neugierig war, waren sehr dünn.

»Ich denke, du hast ein gutes Messer für diesen Zweck immer bereit.«

Jiljep schwieg auf diese Anordnung.

Die Tür fiel hinter Igor Flapky ins Schloss.

Jiljep stand wie angewachsen da und starrte auf die Tür, durch die sein Bruder eben hinausgegangen war.

Er hatte wohl gewusst, dass der Bruder, der im Morgengrauen dieses Tages hier bei ihm aufgetaucht war, irgendetwas getan haben musste, das gegen das Gesetz war. Denn er hatte ihm mitgeteilt, dass er einen Menschen hätte ausschalten müssen, um weiterzukommen. Eine große Sache wäre fehlgeschlagen. Dass es aber ein Kind war, das er getötet hatte, das hatte er nicht gesagt.

Aber das Gewissen Jiljep Flapkys war kaum weniger weit als das seines jüngeren Bruders. Auch er war ein Verbrecher, der mancherlei auf dem Gewissen hatte und vor sieben Jahren zusammen mit seinem Bruder die alte Heimat drüben im Osten Europas verlassen hatte, weil er wegen mehrerer Verbrechen gesucht wurde. Es war ihm im allerletzten Augenblick gelungen, mit Igor in Genua auf einen Dampfer zu kommen, der die beiden Banditen in die neue Welt brachte. Auch hier setzten sie ihr altes Leben fort. Ein Leben, das sich unter dem Schutze der Nacht abspielte und nur das Verbrechen kannte.

Igor hatte bald auch die Stadt Galvestone, in der sie angekommen waren, verlassen müssen, da er hier wegen mehrerer schwerer Überfälle gesucht wurde. Er hatte dem Bruder gesagt, dass er sich innerhalb des Landes umsehen wolle, um zu einer anständigen Stange Geldes zu kommen. Ein Dreivierteljahr hatte er sich oben in Oklahoma herumgetrieben und war dann weiter nach Kansas gezogen, wo sich ihm ausgerechnet in Dodge City die gesuchte Möglichkeit zu bieten schien.

Der Fehlschlag hatte ein totes Kind zurückgelassen!

Und jetzt stand Jiljep Flapky da und hatte den Auftrag bekommen, den berühmten Gesetzesmann Wyatt Earp zu töten. Dass er auch den alten Mann, der da neben ihm an der Erde lag, umbringen sollte, rührte ihn weniger.

Aber es gab zwei Dinge, die ihm seinen Auftrag gewaltig erschwerten: Einmal beeindruckte ihn der große Name des berühmten Sternträgers Wyatt Earp weit mehr, als er seinen leichtsinnigeren jüngeren Bruder beeindruckt hatte – und dann konnte er kein Blut sehen. Das war etwas, was sein Bruder nicht begreifen konnte und längst vergessen hatte. Jiljep war zwar kein unbeschriebenes Blatt und hatte drüben in der alten Heimat auch ein Menschenleben auf dem Gewissen. Aber er hatte es durch einen wohlgezielten schnellen Revolverschuss in einer Gasse erledigen können. Es war das Leben eines sechsundfünfzigjährigen Polizisten, der ihm nach einem Einbruch gefolgt war. Aber hier sollte er einen Gefangenen mit dem Messer töten. Das war ein Job, der ihm absolut nicht lag.

»Hören Sie zu, Marshal«, sagte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Igor hinuntergegangen war, »wir werden die Sache anders erledigen. Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen an einem Messerstich in die Brust wenig gelegen ist. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bin kein reicher Mann. Und das Geld, das mein Bruder aus Kansas mitbringen wollte, ist uns ja auch durch die Lappen gegangen. Ich nehme an, dass Sie kein armer Mann sind …«

»Da geben Sie sich falschen Hoffnungen hin, Flapky«, versetzte der Marshal schroff.

»Machen Sie sich nichts vor, Earp. Sie werden sterben, wenn Sie meinem Angebot nicht entgegenkommen.«

»Was wollen Sie?«, tat Wyatt jetzt etwas interessierter.

»Ich verlange für Sie fünftausend Dollar und für Ihren Begleiter siebenhundert.«

»Das ist billig«, entgegnete der Missourier und schüttelte den Kopf.

»Soll das heißen, dass Sie nicht bereit sind, die Summe zu zahlen?«

»Ich würde sie auch nicht zahlen, wenn ich sie hätte, Flapky. Aber Sie können ganz beruhigt sein. Ich habe sie nicht.«

»All right, dann werden Sie drei ausspucken.«

»Auch die habe ich nicht.«

»Ich hatte damit gerechnet«, krächzte der Verbrecher, während er den Docht der Lampe etwas höher schraubte, da sie zu blaken begann. »Sie geben also fünfzehnhundert insgesamt. Dann sind Sie frei – und der Kerl da mit Ihnen.«

»Tut mir leid, ich kann Ihnen den Gefallen nicht tun.«

»Sie können sich die Geschichte überlegen. Mein Bruder wird sowieso noch heute nacht verschwinden. Und wir haben dann ja Zeit.«

Er nahm die Lampe mit, versicherte sich noch einmal, dass die beiden schwer gefesselt waren und sich wohl kaum befreien könnten. Dann ging er hinunter.

Der Verbrecher Jiljep Flapyjoff hatte keineswegs die Absicht, den Gefangenen wieder auf freien Fuß zu setzen – und wenn er dafür zehntausend Dollar bekäme, statt der verlangten fünfzehnhundert. Er hätte es niemals gewagt, einer Anordnung seines Bruders entgegenzuhandeln. So stand es also für ihn fest, dass Wyatt Earp hier in diesem Haus sterben musste.

*

Die Nacht war vergangen und auch der folgende Tag.

Mit quälendem Durst lagen die beiden Gefangenen oben in der muffigen Stube, deren Fenster geschlossen und deren Vorhänge zugezogen waren.

Nur einmal hatte Jiljep Flapky, gefolgt von Massol, Vlasko Bogdan und Ismyr sich sehen lassen. Sie hatten die Gefangenen umstanden und sie neugierig betrachtet. Dann hatten sie sich wieder entfernt.

Als die Dunkelheit hereingebrochen war, kam Jiljep wieder. Diesmal allein.

Er zündete die Lampe an und stellte sie oben auf die Schrankecke, wie schon am Abend vorher.

»Also, wie stehts, Earp?«, schnarrte er.

Wyatt schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe kein Geld.«

Da kniete sich Flapky neben ihm nieder und zischelte dicht und feucht über dem Gesicht des Gesetzesmannes: »Dann werden Sie hier verrecken, Earp, verstehen Sie?«

»Sie haben gar nicht den Mut dazu, uns zu töten«, versetzte der Missourier ruhig, der den Banditen schon durchschaut hatte.

Flapky zuckte zurück. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich Sie kenne.«

»Mich? Kennen? Woher denn?«

»Es geht nicht um Sie persönlich. Ich kenne Ihren Typ. Sie sind der Typ des feigen Verbrechers, der kein Blut sehen kann.«

Flapky war verblüfft von der Menschenkenntnis des Missouriers.

»All right. Sie haben Recht. Ich kann kein Blut sehen und denke nicht daran, Ihnen das Messer in die Brust zu stoßen. Aber ich will Ihnen etwas sagen: Sie werden trotzdem sterben. Und zwar langsam und elend werden Sie hier verhungern.«

Wyatt, der Ginger bis jetzt immer wieder aufgefordert hatte, keinen Laut von sich zu geben, stieß plötzlich einen schmetternden Schrei aus, der sicher in Häuserweite zu hören war.

Flapky warf sich auf ihn, stieß dann mit dem Fuß die Tür auf und brüllte:

»Vlasko, Massol!«

Sofort polterten die beiden Matrosen, die sich offenbar immer noch im Haus aufhielten, die Treppe hinauf und warfen sich auf den Missourier. Er wurde jetzt mit einem schweren Knebel versehen – wie auch Ginger, obgleich der gar nicht gewagt hatte, irgendeinen Laut von sich zu geben.

Die beiden Matrosen hatten sich auf einen Wink des Händlers wieder entfernt und Juljep Flapky stand allein an der Tür, hatte die Lampe in der Hand und grinste wie ein Faun. Es war wirklich etwas Teuflisches in seinem Gesicht, als er sagte: »Ihr werdet langsam aber sicher sterben. Ein schönes Gefühl, so ruhig hinübergleiten zu können. Ich stelle es mir viel besser vor, als von Kugeln auf einer dreckigen staubigen Straße in einer Westernstadt zerrissen zu werden …«

*

Der Missourier wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, jetzt noch zu warten.

Hatte er bisher noch gehofft, Flapky irgendwie umstimmen zu können, so war er nun davon überzeugt, dass in dieser Richtung keinerlei Hoffnung bestand.

Er musste handeln. Und zwar so schnell wie möglich.

Denn je länger er hier so schwer gefesselt liegenblieb, und je mehr Zeit verstrich, umso mehr erlahmten seine Kräfte.

Der Alte neben ihm lag bereits seit dem Nachmittag wie betäubt da und vermochte sich kaum noch zu bewegen. Sosehr hatte ihn die schwere Fesselung mitgenommen.

Wyatt hatte schon in der letzten Nacht mit der linken Hand ein Knotenende zu fassen bekommen, das er unermüdlich bearbeitete und jetzt, gegen elf Uhr, durch eine Schlinge geschoben hatte.

Es dauerte nicht mehr allzulange, bis er die linke Hand aus der Fesselung herausgebracht hatte.

Er zerrte auch die Rechte aus den Schlingen, machte seine Füße frei, zog sich den Knebel vom Kopf und befreite auch den Alten von der Fesselung.

Der kauerte keuchend neben ihm und ächzte:

»Damned, wenn Sie das gekonnt haben, weshalb haben Sie es nicht schon in der letzten Nacht getan?«

»Weil es da noch nicht möglich war. Ich arbeite, seit wir gefesselt hier liegen, an der Öffnung des Knotens, Mister.«

Der Alte konnte sich trotzdem nicht vorstellen, wie es dem Missourier überhaupt gelungen war, sich von der Fesselung zu befreien.

Der Missourier half ihm, sich zu erheben, und forderte ihn auf, seine Arme und Beine kräftig zu massieren.

»Gott sei Dank«, ächzte der Alte. »Wir sind frei.«

»Frei sind wir noch nicht«, dämpfte der Missourier seine Freude. »Aber es ist natürlich schon viel wert, dass wir uns von den Fesseln losmachen konnten.«

»Glauben Sie, dass wir noch Schwierigkeiten haben werden?«

»Ich bin sogar überzeugt davon, dass da noch eine Menge auf uns zukommt«, entgegnete der Marshal.

Dann öffnete er die leichtsinnigerweise nicht verschlossene Tür und stand im Treppengang.

»So, Ginger«, forderte er den Alten auf, »bleiben Sie hier und geben Sie acht. Wenn Sie das geringste Geräusch hören, rufen Sie mich.«

»Was haben Sie denn vor?«, flüsterte der Alte.

»Ich werde mich hier oben umsehen. Schließlich sind wir völlig waffenlos.«

Wyatt betrat den Nebenraum und fand in ihm eine Art Bureau, das auch vom Korridor aus betreten werden konnte.

Da er kein Licht machen konnte, war er darauf angewiesen, die Gegenstände im Dunkeln abzutasten.

Aber er fand weder in einer Lade noch sonst wo eine Waffe. Keinen Revolver, kein Gewehr und auch kein Messer. Nicht einmal eine Schere gab es hier.

Dafür lagen auf dem Tisch zwei Briefe, die er in die Tasche schob; es sollte sich zeigen, dass das gut war.

Er erschien wieder im Nebenraum. Und der Alte zuckte zusammen, als er das Geräusch hinter sich hörte.

»Haben Sie eine Waffe gefunden?«

»Nein, leider nicht.«

»Allmächtiger, wie wollen wir denn hier rauskommen? Ich höre, dass die Bande unten ist. Höchstwahrscheinlich sind nicht nur Massol und Vlasko bei dem Trader, sondern auch Bogdan und Ismyr.«

»Passen Sie genau auf«, sagte Wyatt. »Wir können hier aus den Fenstern nicht heraus, da sie mit Gitterwerk versehen sind. Also würde es auch nichts nützen, wenn wir die Stricke zusammenbinden. Aber bleiben Sie in dem Nebenraum. Wenn es mir nicht gelingt, unten durchzukommen, verschanzen Sie sich da im Nebenraum und zertrümmern die Scheibe, damit Sie laut um Hilfe schreien können. Man wird das dann in der Gasse schon hören können.«

»Und weshalb tun wir das nicht schon jetzt?«

Der Missourier schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist viel zu gefährlich. So etwas kann man nur in der letzten Not tun. Solange ich mich auf freiem Fuß befinde, kann ich uns nicht in eine solche Gefahr bringen. Das werden Sie erst tun, wenn Sie merken, dass ich unten nicht durchgekommen bin.«

»Und woran merke ich das?«

»Ganz einfach, wenn nämlich die Bande wieder heraufkommt. Dann habe ich es unten nicht geschafft.«

Mit trüber Miene nickte der Alte und blickte hinter der dunklen Gestalt her, die die Treppe hinunterschlich.

Wyatt hatte sich ganz dicht an der Wand gehalten und ließ sich viel mehr Zeit als beim ersten Mal.

Er kam auch bis an den ersten Treppenabsatz. Und da riss plötzlich das Seil, an das er sich gewaltsam halten musste, um die lockeren Stufen nicht in ihrem Gefüge mit seinem Gewicht zu belasten, aus der Wand. Das Seil sprang sofort auch aus mehreren anderen Haken, und Wyatt prallte mit voller Wucht gegen das schwache Geländer.

Mit weiten Sätzen sprang er jetzt die Treppe hinunter.

Aber da flog unten auch schon die Tür auf, und Jiljep Flapky tauchte unten im Korridor auf.

Hinter ihm erschienen Massol, Vlasko und Ismyr.

Bogdan war nicht da.

Wyatt hatte den Flurboden erreicht, als Jiljep auf ihn zustürzte.

Der Missourier knickte in den linken Fuß ein und spürte einen schmerzenden Stich von der Ferse ins Wadenbein ziehen. Es war seine alte verwundbare Stelle, an der er schon oft kleine Verletzungen erlitten hatte.

Als er hochkommen wollte, stürzte Jiljep Flapky gerade auf ihn zu.

Wyatt warf ihn mit einem Handkantenschlag zurück, Massol entgegen. Dann stürmte er weiter durch den schmalen Flur, prallte aber hinten gegen die Tür, die in den Laden führte, da sie verschlossen war.

Er rannte zurück und stieß diesmal mit Vlasko zusammen, dem er einen fürchterlichen Haken in die Magengrube rammte.

Vlasko torkelte zurück und stieß gegen Ismyr.

Der aber flog gewandt wie ein Spielball von der Wand zurück und riss ein Messer hoch, das er dem Missourier entgegenschleuderte.

Wyatt duckte sich nieder, knallte dem Burschen, der jetzt dicht vor ihm war, eine lange Linke aufs Brustbein, stoppte dann auch den Trader mit einem Fußtritt und rannte erneut vorwärts auf die Tür zum Laden zu, die er mit der Schulter einrammte. Er stürzte der Länge nach auf den Boden und fiel mit den Türbrettern in einen Porzellankasten hinein.

Sofort war er wieder auf den Beinen.

Da aber peitschten aus dem Flur Schüsse.

Wyatt, der hinter einer Kiste Deckung genommen hatte, warf jetzt einen metallenen Gegenstand durch die halb offenstehende Tür in den Flur und ließ ihm eine porzellanene Karaffe folgen, die in tausend Scherben zersprang.

Er konnte es allerdings nicht wagen, sich hinter der Kiste aufzurichten, da er dann im Schusskreis der Banditen war, die ihn vom Flur aus sehen konnten.

Wyatt hatte eine alte Kanne an sich gerissen, die er im nächsten Augenblick ebenfalls in den Flur schleuderte, wo sie berstend zersprang.

Wieder zischten zwei Schüsse dicht über die Kiste hinweg und zerrissen vorn eine Glaskaraffe.

Wyatt sah sich um. Es waren höchstens sieben oder acht Schritte bis zur Tür. Aber diese war natürlich auch verschlossen und obendrein vergittert. Wenn er den Sturm auf die Tür wagte, tauchten die Banditen hinter ihm in der Flurtür auf und knallten ihn nieder.

Eben hatte er einen bleiernen Gegenstand vom Boden aufgenommen und feuerte ihn in den Flur, als wieder ein Schuss loskrachte und vorn die Scheibe der Tür anriss.

Wyatt sah sich um und sah zu dem größeren der beiden Fenster hinüber, wo in diesem Augenblick zu seiner grenzenlosen Verwunderung die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes auftauchte.

Im nächsten Moment wurde die Scheibe mit ohrenbetäubendem Knall von einem Schuss zertrümmert.

»Wyatt!«

Der Missourier war einen Sekundenbruchteil wie gelähmt vor freudigem Schreck.

Es war Doc Holliday! So unfasslich ihm das auch erscheinen mochte. Er war es unverwechselbar!

»Yeah, Doc!«, brüllte er.

Holliday, der sofort die Position des Freundes durch den Ruf markiert wusste, setzte nun sein bellendes Revolverfeuer über die Kiste hinweg auf die Flurtür.

Wyatt kroch unter den Schüssen hin zu dem zertrümmerten Fenster, bis Holliday ihn sehen konnte.

»Achtung!«, rief ihm der Spieler zu und warf ihm einen Revolver entgegen.

Wyatt nahm die Waffe, schnellte hoch und sprang vorwärts.

Vorn im Flur lag George Massol mit einer Halsverletzung. Drüben, etwas weiter zurück vor der Treppe, kauerte Vlasko an der Erde.

Ismyr lehnte mit hocherhobenen Händen an der Flurwand.

Nur Jiljep Flapky stand mit verzerrtem Gesicht auf der untersten Treppenstufe und hatte die Fäuste geballt.

»Nehmen Sie die Hände in die Höhe, Flapky.«

Der Verbrecher kam dieser Aufforderung nur unwillig nach.

Da tauchte der Georgier in der Flurtür auf.

Kaum hatte Flapky einen Blick auf ihn geworfen, als es heiser über seine Lippen kam:

»Verflucht, Doc Holliday!«

»Stimmt genau«, entgegnete der Spieler eisig. »Ich schätze, Trader, Sie haben nichts dagegen, dass ich Sie so spät besuche.«

»Ginger!«, rief der Missourier.

Der Alte kam polternd und ächzend die Treppe herunter.

In wenigen Minuten waren die vier Verbrecher gefesselt und wurden in den kleinen Raum zwischen Küche und Büro gesperrt, in dem der Händler wertvolle Gegenstände sicher unterbringen konnte.

Wyatt hatte einen großen Beutel mit Geld gefunden, der links neben der Tür in einem Kasten stand.

»Wie hoch veranschlagten Sie doch das Leben meines Freundes hier?«, sagte der Missourier, während er den verbrecherischen Trader fixierte.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Marshal.«

»Sie hatten eine Summe genannt, die der Mann für sein Leben ausgeben sollte.«

»Ja, ich weiß nicht, ich weiß nicht ...«

»Waren es nicht fünfhundert?«, sagte der Missourier scharf.

»Doch, das kann stimmen.«

»In Ordnung«, meinte der Marshal und wandte sich dann an Ginger. »Nehmen Sie sich fünfhundert Dollar aus dem Beutel.«

»Ich?«

»Natürlich. Das ist genau die Summe, die Sie diesem Mann wert waren. Ich denke, das wäre nun beglichen.«

Dann wurde die Tür verschlossen, und während Doc Holliday und Ginger draußen vor der Tür dem Menschenauflauf begegneten, machte sich der Missourier auf den Weg zum Police-Office.

Der Sheriff von Galvestone war nicht anwesend. Dafür musste sich der Missourier mit einem Vertreter begnügen, der mit zwei Begleitern hinunter in die Hafengasse kam, um die vier Gefangenen abzuholen. Dieser Vertreter war ein sehr korrekter Beamter, der darauf bestand, dass das Haus sofort verschlossen und versiegelt wurde.

»Das Haus muss aber untersucht werden, da sich noch belastendes Material gegen den Kindesmörder und seinen Bruder hier befinden kann.«

»Das kann nur auf einen richterlichen Befehl geschehen, den der Sheriff bekommen kann«, versetzte der Deputy.

Der Missourier nickte. »All right. Dann also morgen Vormittag.«

Die beiden Westmänner kamen, nachdem sie sich von dem alten Ginger getrennt hatten, gegen Mitternacht in die Gasse zurück und warteten stundenlang im Dunkel einer gegenüberliegenden Tür auf einen weiteren Besucher, der aber nicht kommen wollte.

Der wegen mehrerer Diebereien und andere Vergehen gesuchte neunzehnjährige Jordan Bogdan war nicht dumm genug, die Gegend hier noch einmal aufzusuchen. Offenbar hatte er Lunte gerochen und sich aus dem Staub gemacht. Ihn betrachtete der Marshal im Moment auch nicht als gefährlich, wenngleich der Bursche möglicherweise ein Bindeglied zu dem geflüchteten Kindesmörder darstellen konnte.

Erst im Morgengrauen verließen die beiden Dodger ihren Platz und gingen in das Hotel, in dem Doc Holliday abgestiegen war.

Kurz vor Mittag waren sie schon wieder auf den Beinen und suchten den Sheriff auf.

Das war ein grauhaariger dicklicher Mensch, der im Laufe mehrerer Jahrzehnte in seinem Amt träge und müde geworden war und jede überflüssige Anstrengung tunlichst vermied.

Er erhob sich sofort, als der berühmte Gesetzesmann aus dem Mittelwesten bei ihm eintrat, und begrüßte ihn wortreich, versicherte ihm aber, dass er ihm leider nicht helfen könne. Die vier Männer würden selbstverständlich abgeurteilt. Aber die Suche nach dem flüchtenden Kindesmörder könne von Galvestone aus nicht fortgesetzt werden, da der Mann die Stadt todsicher verlassen hätte.

»Ein prächtiges Argument«, meinte der Georgier, während er sich zum Gehen wandte.

Da eilte ihm der Sheriff schneller, als man es ihm zugetraut hätte, nach und meinte:

»Entschuldigen Sie, Doktor Holliday, aber Sie müssen verstehen, dass wir hier nicht in Dodge City sind. Wir können hier nicht jedem Burschen nachlaufen, der irgendwie etwas auf dem Kerbholz haben könnte …«

Da flog der Kopf des Georgiers herum. Und in seinen Augen stand ein zorniges Funkeln.

»Haben könnte? Erlauben Sie, Sheriff, dass ich Sie darauf hinweise, dass der Mann dem Marshal selbst erklärt hat, dass er das Kind ermordet hat!«

Doc Holliday hatte den Raum verlassen, und Wyatt Earp folgte ihm wortlos.

Der Sheriff kam noch einmal hinterher und versuchte, sich mit dem Missourier zu verständigen.

»Mister Earp, Sie müssen doch verstehen, dass meine Macht nur begrenzt ist. Die Stadt ist außerdem voller Ganoven. Wir haben hier viel mehr dunkles Gesindel als sonst irgendeine Stadt in Amerika. Sie können sich darauf verlassen, dass es hier vor Gesetzesgegnern wimmelt. Hier gibts mehr Banditen als Ratten …«

»Und das will etwas sagen«, versetzte der Georgier spöttisch. »Kommen Sie, Marshal, wir verlieren hier nur unsere kostbare Zeit.«

Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten nach Osten aus der Stadt.

Bewusst nach Osten, weil der Missourier vermutete, dass der Verbrecher, wenn er die Stadt überhaupt verlassen hatte, ganz sicher nicht in diese Richtung geflüchtet war.

Und dass Igor Flapky die Stadt verlassen hatte, erfuhr der Missourier schon am Nachmittag, als er in einem Bogen um Galvestone herumgeritten war und in der kleinen stadtnahen Ansiedlung Flory einen Mann traf, der da mit fünf anderen an einer neuen Bahnlinie arbeitete.

»Ja, ich habe den Mann in der vorletzten Nacht gesehen. Es muss so vor Mitternacht gewesen sein. Er kam mit zwei Pferden …«

Mit zwei Pferden und mit einem grauen Hut, dessen Krempe vorne auffällig tief in die Stirn gezogen war und hinten am Hutrand zu kleben schien. Sonst hatte er nicht viel mehr von dem Reiter gesehen, da er in waghalsiger Geschwindigkeit an ihm mit den beiden Pferden vorüberpreschte.

Hinauf nach Norden.

Und wieder folgte der Missourier der Fährte des Verbrechers Igor Flapyjoff.

Und wieder hatte der Verbrecher einen Vorsprung von über dreißig Stunden. Es war ein Vorsprung, der nicht so leicht einzuholen war, da die Fährte des Verbrechers ja immer erst gesucht und gefunden werden musste. Und Flapky hatte bereits eine gewisse Routine darin, seinen Fluchtweg so wenig wie möglich zu markieren. Er vermied offene Städte, ritt um Ansiedlungen herum und blieb dabei, möglichst nur die Nacht zur Flucht zu benutzen. Tagsüber steckte er in irgendeiner Feldhütte, in einer verlassenen Scheune oder in einer alten Baracke, die am Wegrand stand und unbewohnt war, und wo ihn niemand suchte.

Nachts machte er sich dann wieder auf den Ritt.

Fast schnurgerade ritt der Verbrecher, nachdem er östlich an dem großen Houston vorbeigekommen war, nach Huntsville hinauf, wich von der Overlandstreet ab und zog nach Crockett hinauf. Von dort ritt er nach Palestine, vermied aber auch diese Stadt und zog in Richtung Frankston, einer kleinen Ansiedlung, weiter, wo seine Spur auf einmal verschwunden zu sein schien.

Wyatt Earp und Doc Holliday trennten sich und ritten einen vollen Tag durch die Umgebung: ohne Erfolg.

Der Marshal entschloß sich dennoch, weiter hinauf nach Greenville zu reiten.

Am Abend des Tages, an dem sie die Stadt erreicht hatten, konnte ihm ein Barbier, der aus dem benachbarten Commerce stammte, mitteilen, dass er den Mann in der vorletzten Nacht etwa gegen halb zwölf am Stadtrand getroffen hätte.

Also hatten sie die Spur wieder.

Igor Flapky war nach Nordwesten geritten.

*

Wenn die beiden Westmänner in Breenville noch gehofft hatten, den Mann nun bald zu finden, so wurden sie in dieser Hoffnung getäuscht.

Der Marshal blieb auf der Richtung Nord, Nordwest. Er passierte die kleine Pferdewechselstation Leonhard, die heute an der nordwestlichen Ecke des Collin-Countys liegt, und hielt dann hinauf auf die Stadt Sherman zu.

Aber nirgends hatte man den Mann mit den beiden Pferden gesehen.

»Vielleicht reitet er längst nur noch ein einzelnes Pferd«, gab Holliday zu bedenken.

»Das ist natürlich möglich«, entgegnete der Missourier. Aber auch ein Reiter mit nur einem Pferde, auf den die Beschreibung passte, war nirgends gesehen worden.

Ratlos hatten die beiden Westmänner die Umgebung von Sherman anderthalb Tage abgesucht.

Als sie dann wieder in die Stadt zurückkamen und in ihrem Hotel beim Abendbrot saßen, griff der Missourier in seine Tasche und nahm sein ledernes Zigarrenetui hervor.

Er hatte seit einer ganzen Reihe von Tagen keine Zigarre mehr geraucht.

Während er das Etui hervorzog, kamen zwei Papiere mit heraus, die auf den Boden fielen.

Holliday bückte sich danach und hob sie auf.

Es waren Briefe.

Wyatt blickte befremdet darauf, und dann riss er die Augen auf.

»Heavens!«, entfuhr es ihm.

Einer der beiden Briefe hatte über der Marke den postalischen Aufdruck MA/OKL/SH.

»Wo kommt denn der her?«

Holliday, der sich jetzt über die Schulter des Gefährten beugte, fuhr sich nachdenklich mit dem Mittelfinger der Linken über die Stirn und sagte dann:

»Warten Sie, das Ding kommt aus Oklahoma und …«

»– und zwar aus dem Marshall-County«, unterbrach ihn der Missourier.

»Und was bedeutet SH?«, wollte der Georgier wissen.

»Das wüsste ich auch gern«, versetzte der Missourier.

Es war nur ein leerer Umschlag.

Der andere, der darunter gelegen hatte, trug den gleichen postalischen Vermerk. Und der Brief war nur ein kleiner Zettel, der mit einer Schrift beschrieben war, die der Missourier nicht lesen konnte.

Nur eines sah er klar und deutlich. Unten drunter: den Anfangsbuchstaben I.

Dann reichte er Holliday das Blatt.

»Können Sie das etwa entziffern?«

Der Georgier zog die Brauen zusammen.

»Damned, das ist ja bulgarisch.«

»Dann sagen Sie bloß, Sie können bulgarisch lesen?«, meinte der Missourier, während er sich erhob.

»Das will ich gar nicht behaupten«, versetzte der Spieler, während er den kleinen Finger der linken Hand über die ersten Worte führte und leise und stockend weitersprach: »Auch hier hatte ich keinen Erfolg. Ich werde hier verschwinden müssen. Hatte in Shay eine Schießerei und ließ einen Toten zurück. Wirbelte eine Menge Staub auf. Werde dir Nachricht aus dem Norden geben. I.«

Der Missourier trat einen Schritt zur Seite und blickte den Georgier an, als habe er nicht richtig gehört.

»Was war das, können Sie das etwa wirklich lesen?«

Holliday reichte ihm das Blatt zurück, nahm sein goldenes Etui aus der Tasche und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ja, und es war nicht einmal allzu schwer. Ich hatte damals im Colleg einen Studenten neben mir, der aus Bulgarien stammte. Der Bursche hatte es sich partout in den Kopf gesetzt, mir seine Muttersprache beizubringen. Zeit dazu hatten wir ja genug. Ich will nicht behaupten, dass ich allzuviel gelernt habe. Aber so etwas hier kann ich doch immer noch einigermaßen entziffern.«

»Na hören Sie, das finde ich ja sagenhaft«, versetzte der Missourier, während er fasziniert auf den Zettel starrte, von dem er nicht ein einziges Wort entziffern konnte. »Also hat sich der Bursche in einer Stadt namens Shay aufgehalten, die im Marshall-County von Oklahoma liegt. Und das Marshall-County ist gar nicht einmal weit von hier entfernt: an der Südgrenze Oklahomas spannt es sich um den vielarmigen Texoma-See.«

Der Missourier bewies damit wieder einmal seine große Kenntnis dieses weiten Landes. Tatsächlich lag das Marshall-County an der Südgrenze von Oklahoma und wurde von Norden nach Süden sowie auch von Osten nach Westen von dem Lake Texoma begrenzt.

Dieser Texoma-See war eines der seltsamsten Gewässer der Unions-Staaten. Ein Gebilde, das aussah wie ein sich mit dem Kopf nach oben bäumelnder gewaltiger Lindwurm oder ein Tausendfüßler. Unendlich viele Arme zogen sich wie Stichel weit nach Süden und Norden in das Land hinein. Und an einem der längsten und vielfach gewundenen Seearme lag die Ansiedlung Shy.

Die Tatsache, dass sich der Verbrecher dort höchstwahrscheinlich längere Zeit aufgehalten hatte, war keineswegs so bedeutungslos für die beiden Verfolger, wie man annehmen könnte. Denn der Missourier hatte die Erfahrung gemacht, dass ein Verbrecher ungern neue Wege beschreitet und mit Vorliebe immer wieder die Orte aufsucht, an denen er sich schon einmal aufgehalten hatte. Das mag mit dem menschlichen Hang zu vertrauten Orten zusammenhängen und andererseits auch mit dem für Verbrecher ja nicht unwichtigen Grund, Gegenden aufzusuchen, in denen sie sich ausgezeichnet auskennen. Wenn sie auf der Flucht waren, konnte es ihnen nur nützlich sein, eine solche Gegend aufzusuchen, die sie kannten, und ihre Verfolger möglicherweise gar nicht.

Es war nun keineswegs gesagt, dass der flüchtende Kindesmörder sich wieder nach Shy gewandt hatte. Aber allein die Möglichkeit, dass es nicht ausgeschlossen war, beflügelte die Eile des Verfolgers. Sie fanden eine Furt am mittleren Seeufer, wo sie den gewaltigen Texoma-Lake mit Hilfe eines Führers verhältnismäßig gefahrlos überqueren konnten. Aber wer hier nicht Bescheid wusste, der war rettungslos verloren, denn die Strudel, die es im See gab, waren so tückisch, dass schon zahlreiche Reiter dort ihren Weg für immer beendet hatten.

Mehr noch als das Südufer war das Nordufer von einer wild wuchernden Vegetation eingefasst. Hier gab es nur schmale Trampelpfade, die durch mannshohes Schilf führten. Und immer wieder drohte mooriger Grund dem Reiter mit Lebensgefahr. Höchstwahrscheinlich wurden diese überwachsenen Pfade nur von den wenigen, verstreut am Nordufer des Sees wohnenden kleinen sogenannten Fischfarmen benutzt, die ihre Angelnetze zuweilen auswechselten. Das Gebiet war feucht-moorig und für einen Reiter, der nicht von hier stammte, voller Gefahren.

Es war unglaublich schwer, in diesem Dickicht, das etwas Urwaldähnliches an sich hatte, Weg und Richtung zu behalten.

Aber der erfahrene Präriejäger aus Missouri fand seinen Weg mit der Spürnase eines Indianers.

Es war Nacht, als sie die kleine Stadt Shay erreichten.

Es war ein winziges Nest, im Stile der Westernstädte aufgebaut aus graubraunem Kistenholz, etwas abseits liegend von dem Kopf des Seearmes, der von meilenweiten giftgrünen Schilffeldern umgeben war.

Auch über die Stadt schwebte der feucht-modrige Geruch des brakigen Wassers.

Vor einer Schenke standen im Schein eines zuckenden Windlichts fünf Pferde.

Der Missourier blieb drüben auf der anderen Straßenseite im Dunkeln, stieg aus dem Sattel und warf dem Georgier seine Zügelleinen zu.

Dann überquerte er die Straße, sah zu, dass er im Dunkeln blieb und näherte sich den Tieren, an denen er forschend vorüberging.

Eben hatte er das letzte Tier passiert, als ihm aus dem Dunkel des Pferdeschattens heraus ein Mensch, der da am Boden gekauert hatte, ansprang.

Die Reaktion des Missouriers war katzenartig. Er schlug dem ihm von der Seite anspringenden Mann einen rechten Haken an den Schädel, der den anderen sofort von den Beinen riss.

Aber der Mann war offenbar an den Faustkampf gewöhnt und vermochte eine Menge zu schlucken. Er kam sofort wieder auf die Beine, stieß einen wilden Schrei aus und warf sich dem Marshal, der sich abwandte, wieder in den Rücken.

Wyatt steppte einen Schritt zur Seite, riss einen linken Konter unter einem pfeifenden rechten Schwinger des Angreifers nach innen und traf den Mann schwer mit einem knallharten Hieb in die kurzen Rippen.

Nach Atem ringend, torkelte der Getroffene zurück.

Da flog oben die Tür der Schenke auf und schien mehrere Männer förmlich auszuspucken, die auf den Vorbau rannten.

Wyatt, der ihre Gestalten vor den hellen Fenstern erkennen konnte, zuckte zusammen.

Der Mann, der ihm am nächsten war und vor dem Kopf des letzten Pferdes stand, zeichnete sich scharf in der Silhouette vor dem Fenster ab. Der Missourier erkannte ihn sofort: es war Igor Flapky! Und alles, was weiter geschah, spielte sich in Sekundenschnelle ab. Der von dem Missourier getroffene Mann war neben dem Pferd zusammengeknickt.

Die Männer oben auf dem Vorbau standen nur einen Augenblick ratlos da und starrten auf die Straße.

Der Missourier hatte das Pech, durch den Fight in den Kreis des Windlichts zu kommen, so dass der Verbrecher auf dem Vorbau ihn ebenfalls sehen konnte, und wie sich sofort zeigte, auch erkannte.

Flapky handelte sofort. Er stieß den linken Arm nach vorn und brüllte: »Ein Pferdedieb!«

Und im nächsten Augenblick griff er nach der Waffe.

Es war eine jener Sekunden, wie sie nur im Leben des Westmannes Wyatt Earp vorkamen und wie er sie niemals vergessen würde.

Auch er hatte den Revolver gezogen, und zwar schneller als Flapky. Und auch oben die anderen Männer griffen nach den Waffen.

Aber als Wyatt den Colt nach vorn stieß und den Zeigefinger um den Stecher spannte, bellte seitlich hinter ihm ein peitschender Schuss los, der Flapky die Waffe aus der Hand stieß.

Doc Holliday hatte ihn abgegeben.

Und dann kam Wyatts Schuss, der dem nächsten Mann oben den Colt unter der Hand aus dem Halfterschuh stieß.

Es war zu spät für jeden Ruf, für jedes Erklärenwollen mit Worten.

Die Männer oben neben Flapky waren verstört und hatten die Hände von den Waffen gelassen.

Igor Flapky zeigte in diesen brennenden Sekunden, ein wie gefährlicher Mann er war. Er warf sich zurück hinter einen seiner Kameraden und feuerte dann mit der linken Hand aus dem zweiten Revolver.

Doc Holliday sah, wie der Körper des Marshals einen Stoß bekam, zurückschwankte, und wie Wyatt Earp auf dem linken Knie niederbrach.

In wildem Zorn riss Holliday seinen Rappen herum, sprengte quer über die Straße auf den Vorbau zu und sprang aus dem Sattel, stand jetzt auf dem schmalen Vorbau und hatte die Männer nun in einer Art beweglicher Schlangenlinie vor sich stehen.

Am Ende dieser Schlangenlinie war der Mörder.

Da machte einer der Männer den Fehler, die Waffe gegen Holliday vorzustoßen.

Der Schuss des Gamblers bellte ihm entgegen und stieß ihn zurück.

Der Mann hinter ihm hatte ebenfalls den Revolver gezogen und konnte auch einen Schuss abgeben. Aber die Kugel ging fehl.

Dafür erreichte ihn das unfehlbare Geschoss des Phantomschützen aus Georgia und stieß ihn vom Vorbau.

Das Durcheinander, das jetzt entstanden war, und der beizende Pulverqualm, der über den Vorbau zog, war genau das, was der Mörder brauchte.

Er sprang vom Vorbau auf eines der Pferde, das wahrscheinlich also nicht mit der Zügelleine am Halfterbrett festgemacht war, und riss das Tier auf der Hinterhand herum.

Wyatt, der am Boden kauerte, nahm den Revolver hoch.

Aber der schwere Lauf des fünfundvierziger Buntline Revolvers schwankte hin und her.

Der Missourier nahm die andere Hand zu Hilfe und stützte den rechten Ellbogen auf das linke Knie auf. Aber die Kugel streifte den Mann nur. Die nächste ging fehl.

Holliday, der noch zwei Männer vor sich stehen hatte, hatte jetzt beide Revolver gezogen und brüllte den Männern entgegen:

»Es ist ein Mörder, der da flieht!« Und dann sprang er vorwärts und schickte vom Vorbaurand aus in rasender Schnelle vier Schüsse hinter dem Flüchtenden her.

Eine Kugel musste das Pferd getroffen haben, das schon zwei Sätze gemacht hatte. Denn es stolperte plötzlich, und der Reiter sprang ab.

Mit einem wieselflinken Sprung hatte sich der Bandit auf den Vorbau gerettet, wo er augenblicklich im Dunkel verschwand.

Wyatt wollte sich vom Boden erheben, stand aber auf schwankenden Beinen und blickte zu Holliday hinüber.

Der blieb am Vorbaurand stehen, so bitter es ihn auch ankam, denn am liebsten wäre er auf den Freund zugelaufen, um nach dessen Verletzung zu sehen. Aber das konnte er jetzt nicht riskieren, denn immerhin hatten sie die Männer hier als Feinde zu betrachten.

Auf der anderen Straßenseite waren mehrere Männer erschienen, die jetzt auf den Marshal, der wieder am Boden kniete, zuliefen.

Plötzlich deutete einer auf ihn und rief:

»Heavens! Er trägt ja einen Stern! Das ist ja ein Sheriff!«

Wyatt hatte ganz gegen seine Gewohnheit vergessen, nachdem er Dodge City verlassen hatte, den Stern vom Hemd zu nehmen. Jetzt, nachdem die Weste zurückgeschlagen war, sahen die Männer den Stern.

Holliday sprang vom Vorbau hinunter, lief auf ihn zu und sah das Blut an seiner Stirn. Rasch rannte er zu seinem Pferd hinüber, schnallte seine krokodillederne Tasche ab, und kam damit zurück, um die Wunde des Marshals zu behandeln.

Ratlos und stumm umstanden ihn die Männer. Auch die, die noch vor einer Minute gegen ihn gekämpft hatten.

Zwei von ihnen waren verletzt, aber nicht lebensgefährlich.

»Was hat das zu bedeuten?«, krächzte ein schnauzbärtiger Mann, der drüben aus seinem großen Haus gekommen war. »Wer ist der Mann?«

»Er ist Wyatt Earp«, sagte Holliday, der die Wunde des Missouriers gereinigt hatte und ein großes Pflaster auflegte. »Und der Kerl, der da geflüchtet ist, ist ein Kindesmörder aus Dodge City …«

Der Schnauzbärtige fuhr sich durchs Gesicht.

»He, ich habe von der Sache gehört. Das ist ungefähr zehn Tage her, nicht wahr? Da habe ich den Steckbrief bekommen.«

Holliday hörte nur halb hin. Er sah, dass der Missourier, der sich jetzt zwar wieder aufgerichtet hatte, immer noch auf schwankenden Beinen dastand.

»Kommen Sie, wir müssen einen Drink nehmen.«

Wyatt winkte ab.

Aber Holliday nahm ein kleine Whiskyflasche aus seiner Tasche und goss etwas davon in den sauberen Becher, den er immer mit sich führte.

Wyatt nahm einen Schluck und schüttelte sich.

Und dann sagte er wie zu sich selbst:

»War er es wirklich? Es kommt mir vor wie ein Spuk.«

»Er war es. Verlassen Sie sich darauf, Marshal«, entgegnete der Georgier rostig und blickte sich dann nach den beiden Männern um, die bei der Schießerei verletzt worden waren. Der eine von ihnen winkte ab.

»Es ist nicht wichtig. Auch mein Bruder kann noch von Glück sagen, dass er keinen schlechteren Schützen vor sich hatte. Sie sind bestimmt Doc Holliday.«

Der Spieler gab keine Antwort auf diese Bemerkung, sondern blickte den Missourier an.

»Der Kerl ist in einem der Häuser da drüben verschwunden.«

Wyatt nickte. »Ja, ich habe es gesehen.«

Obgleich die Leute nun wussten, wer der seltsame Kreole in Wirklichkeit war, fand sich niemand bereit, die Jagd nach ihm mit aufzunehmen.

Der angeschlagene Marshal und sein Gefährte machten sich allein an die Verfolgung.

Obwohl Doc Holliday sofort in dem schmalen Pfad hinter den Häusern war und Wyatt Earp das Haus durchsuchte, war nirgends eine Spur des Banditen zu finden. Das heißt, eine Spur doch – denn hinten im Hof neben einem Kasten, der mit Schutt beladen war, fand der Marshal ein Taschentuch, das mit frischem Blut befleckt war.

Er war also verletzt!

Allerdings war Holliday davon überzeugt, dass die Verletzung kaum sehr schwer gewesen sein konnte, denn der Mann war mit einem solchen Panthersatz auf den Vorbau gesprungen, wie ihn ein schwer verletzter Mann kaum noch zustandegebracht hätte.

Nachdem sie eine Stunde vergeblich gesucht hatten, gingen sie ins Sheriffs Office, um mit dem Ordnungshüter von Shay zu sprechen.

Der Mann kannte den Kreolen nur flüchtig und konnte sich daran erinnern, dass er vor einiger Zeit hier in einer der Hütten am südwestlichen Stadtrand gelebt hatte.

Wyatt ließ sich von einem alten Helfer des Sheriffs dorthin führen und fand die Hütte leer. Es war das letzte Haus von Shay in Richtung auf den See zu.

Wyatt blieb, nachdem er die Hütte kurz durchsucht hatte, stehen und forderte die anderen auf, mit ihm zurückzukommen, da er möglicherweise bei Tageslicht in der Nähe der Hütte noch frische Spuren finden konnte. Das natürlich nur, wenn der Bandit auch wirklich hierherkam.

Die beiden Westmänner nahmen in einem kleinen Boardinghouse, das sich prahlerisch »Oklahoma-Hotel« nannte, Quartier.

Der Missourier lag die ganze Nacht wach und fiel erst gegen Morgen in einen bleiernen Schlaf, aus dem er erst erwachte, als Doc Holliday in sein Zimmer trat.

Wyatt setzte sich mit einem Ruck auf.

Aber der Spieler winkte ab.

»Bleiben Sie nur liegen.«

Wyatt, der einen Blick zum Fenster hinübergeworfen hatte, zog die Brauen hoch.

»Ist das nun noch sehr früh oder schon wieder sehr spät?«

Holliday ging aufs Fenster zu und stieß die Laden auf.

Grelles Sonnenlicht flutete mit der frischen Luft in den Raum.

»Hatte ich die Laden denn nicht geöffnet?«, meinte Wyatt, während er sich über die Stirn fuhr.

»Doch«, entgegnete Holliday. »Aber ich bin heute morgen an der Tür gewesen. Und als ich sah, dass Sie schliefen, habe ich die Laden geschlossen, um Ihnen wenigstens ein paar Stunden Ruhe zu sichern.«

Wyatt stand auf, rasierte und wusch sich und ging dann mit dem Gefährten hinunter.

Er hatte einen dumpfen Schädel, obgleich die Wunde nur noch wenig schmerzte. Es war ein harter Stirnstreifer gewesen, der, wäre er nur einen Inch weiter links gegangen, tödlich hätte sein können.

Mit schlechtem Appetit nahm er sein Frühstück ein und blickte den Georgier dann betrübt an.

»Es tut mir leid, Doc. Aber Sie sollten sich durch mich den Appetit nicht verderben lassen.«

Holliday winkte ab. »Ich habe auch keinen Hunger.«

Wyatt beobachtete ihn und glaubte feststellen zu können, dass er einen besonders abgespannten und übernächtigten Eindruck machte. »Haben Sie auch schlecht geschlafen?«

»Geschlafen?«, kam da von der Tür her die dröhnende Bassstimme des Wirtes. »Der Doc hat überhaupt nicht geschlafen. Er war die ganze Nacht unterwegs.«

Wyatt blickte den Spieler fragend an.

Holliday hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

»Ich habe uns eine Menge Arbeit erspart. Wir wissen jetzt wenigstens, dass er noch in der Stadt sein muss.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich war während der ganzen Nacht zu Fuß unterwegs, habe das Boardinghouse beobachtet und die andere Schenke unten am Stadtrand; war an dem Haus, in dem das Girl wohnt, das er damals gekannt hat, und habe am Westrand der Stadt die Hütte im Auge behalten. Nirgends eine Spur. Und dann begann es zu regnen. Ich wartete, bis der Tag graute, holte den Hengst aus dem Mietstall und machte mich auf den Weg. Ich habe drei Ringe in gewohnter Manier um die Stadt geschlagen, und bin bis an die Hütte gekommen.«

»Und?«, fragte der Missourier gespannt.

»Nichts«, antwortete der Georgier, »er hat die Stadt nicht verlassen. Denn hätte er das getan, wäre es ihm unmöglich gewesen, spurlos wegzukommen. Der Regen hat den ohnehin schlammigen Boden derart aufgeweicht, dass die Spur einer Katze mir auf dem glatten modrigen Feld rings um die Stadt nicht entgangen wäre.«

»Kann er nicht über die Straße nach Lacorst geflüchtet sein?«

»Eben nicht«, versetzte der Georgier. »Ich habe mir, Ihre Erlaubnis vorraussetzend, gestattet, den etwas müden Sheriff auf Trab zu bringen. Er hat diese Straße bewacht und tut es noch.«

Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des Marshals.

Da hatte ihm der Freund wieder einmal bewiesen, dass man sich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte. Jetzt, wo der seltene Fall eingetreten war, dass der Marshal mal nicht ganz auf dem Posten war, hatte Holliday auch nicht eine einzige Stunde nutzlos verstreichen lassen, sondern im Gegenteil jede Minute sinnvoll genutzt.

Wyatt erhob sich, sah sich nach dem Wirt um und sagte:

»Wir werden wahrscheinlich das Quartier heute noch benötigen.«

Der Wirt nickte. »Yeah, in Ordnung.«

Und als er dann auf die Tür zur Straße zugehen wollte, bemerkte er, dass Holliday stehengeblieben war.

»Wenn Sie die Pferde holen wollen, Marshal, die stehen hier im Hof bereit.«

Ganz langsam wandte der Missourier sich um. Und plötzlich hatte er den dumpfen dröhnenden Schmerz im Schädel völlig vergessen. Er lachte breit, und seine weißen ebenmäßig gewachsenen Zähne blitzten.

Aber er sagte nichts.

Holliday wusste auch so, dass er zufrieden war.

Wyatt fand die beiden gesattelten Pferde schon hinterm Hoftor bereit, zog sich auf seinen Falbhengst und ritt, gefolgt von Holliday, aus dem Hof hinaus auf die Straße.

Mit neugierigen Blicken standen die Leute auf den Vorbauten und blickten ihnen nach.

Nicht sehr weit vom Stadtrand entfernt sah der Marshal links auf einem der gelbsandigen Felder eine alte Hütte stehen.

Wyatt deutete darauf und fragte:

»Wacht er da?«

Holliday zog die Schultern hoch.

»Ob er wacht, kann ich nicht sagen. Aber postiert habe ich ihn da.«

Der Sheriff schlief nicht. Er kam den beiden Westmännern schon entgegen und hob die Arme, um sie müde wieder sinken zu lassen.

»Nichts«, sagte er und zog die Stirn in sorgenvolle Falten.

Wyatt merkte seinem ganzen Wesen an, dass er heute sehr viel freundlicher und hilfsbereiter erschien. Zweifellos hatte der Spieler ihm eine Lektion erteilt, die ihn daran gemahnte, seine Pflicht jederzeit zu erfüllen. Nicht nur dann, wenn sie bequem und leicht zu tun war.

»Wenn Sie wollen, Marshal, bleibe ich natürlich hier«, sagte er, als der Missourier sich abwandte.

Wyatt schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, reiten Sie nur in die Stadt zurück.«

»Und was haben Sie vor?«

»Weiß ich noch nicht.«

Die beiden ritten weiter auf die Straße, bogen dann, als der Sheriff sie nicht mehr sehen konnte, scharf nach Westen ab und hielten auf einen Streifen hellgrüner Vegetation zu, der darauf deutete, dass man sich dem See näherte.

Als Wyatt den Hengst am Rande des Grüns anhielt und zurückblickte, sah er die Spuren ihrer beiden Pferde scharf und deutlich im hellbraunen, lehmigen, feuchten Boden.

Da das Grün hier von einer einheitlichen Farbtönung war und nirgends einen Wechsel im weiten Umkreis zeigte, hätte man auch hier jede Spur vom Pferde aus erkennen müssen. Wenn ein Mensch sich nämlich durch regennasses Schilfgras fortbewegte, nahm es dort, wo er gegangen war, für viele Stunden eine dunklere Färbung an.

Sie ritten weiter am Rand des Schilfes entlang nach Süden, wobei sie an der feuchten Luft und an dem immer schwerer werdenden Boden bemerkten, dass sie sich dem Ufer mehr und mehr näherten.

Jetzt wurde die Vegetation kräftiger, und hin und wieder tauchten auch Wasserbüsche auf, die das Gelände unübersichtlich machten.

Links am Horizont waren die Dächer der Stadt wie kleine vereinzelt stehende Hütten zu erkennen. Und Wyatt hielt sein Pferd wieder an und deutete nach Süden.

»Da ist seine Hütte.«

»Haben Sie etwa die Absicht, hier durch den Schlamm westlich an ihr vorbeizukommen?«

»Ich hatte es eigentlich vor. Aber ich glaube, es hat wenig Sinn.«

»Nein, es ist sogar gefährlich«, entgegnete Holliday. »Ich bin nämlich nicht sehr weit von hier heute morgen an eine so morastige Stelle gekommen, dass ich fast eingesunken wäre.«

Wyatt wandte sein Pferd und hielt wieder auf die Stadt zu.

Als sie in die Mainstreet von Shay einritten, blickten sie sich befremdet nach allen Seiten um.

»Was ist denn hier passiert?«, meinte der Spieler.

»Sieht ziemlich öde aus, die Stadt«, fand auch der Missourier. »Kommt mir reichlich sonderbar vor.«

Dennoch hielten sie nicht an, sondern ritten weiter bis zum Sheriffs Office.

Da stieg Wyatt ab und suchte das Bureau auf.

Der Sheriff saß tief gebeugt über eine schriftliche Arbeit an seinem alten abgewetzten Tisch und blickte gar nicht auf, obgleich er das Geräusch an der Tür unmöglich überhört haben konnte.

»Sheriff!«

Jetzt erst hob er den Kopf. In seinem Gesicht sollte Verwunderung stehen, aber der Menschenkenner aus Dodge City sah nichts als blanke Furcht darin.

»Hallo, Mister Earp«, stotterte der Sheriff.

»Etwas Neues?«, forsche der Mar­shal.

»Neues, nein, wieso …?«

Wyatt verließ das Bureau grußlos, nahm sein Pferd am Zügel und führte es über die Straße.

Holliday folgte ihm.

Unten in der »Halle« des Hotels war niemand zu sehen.

Und die beiden Westmänner gingen an der leeren Bar vorbei auf die Treppe zum Obergeschoss zu.

Plötzlich verhielt der Missourier den Schritt.

Er hatte nichts Verdächtiges gesehen und auch nichts gehört.

Dennoch blieb er stehen und sah sich nach Holliday um.

Nur eine Sekunde war Wyatt stehengeblieben, dann sprang er plötzlich zurück auf eine der Portieren am Hallenende zu – und – zu spät.

Mehrere Männer stürzten hinter dem Vorhang hervor und versperrten ihm den Weg in die Halle.

Gleichzeitig waren oben auf der Treppe polternde Schritte zu hören.

Wyatt sah drei Männer vor sich, und der Spieler machte oben auf dem ersten Treppenabsatz zwei Gestalten aus.

»Die Gentlemen von gestern abend sind mit ihrer ganzen Verwandtschaft zurückgekommen«, sagte der Spieler in die plötzlich eingetretene Stille hinein, wandte sich zur Seite, trat an die Bar, zog eine Brandyflasche und ein Glas zu sich heran.

Da krachte der erste Schuss.

Das Geschoss traf die Flasche und zerriss sie in hundert Scherben.

Unendlich langsam wandte sich der Spieler um und blickte zu dem Mann auf der Treppe hinüber, der noch den rauchenden Colt in der Hand hielt.

»Ziemlich gefährliche Spielerei, Cowboy.«

»Finden Sie?«, schnarrte der Mann.

Und dann sagte einer der Männer, die vor Wyatt standen, in dem auch der Marshal sofort einen der Leute erkannt hatte, die gestern abend mit Flapky aus der Bar gekommen waren:

»Ihr seid Banditen. Flap hat recht. Ihr gebt euch für große Leute aus und seid doch selbst Banditen. Mörder, die ihm in Dodge dieses Ei anhängen wollten. Aber das läuft nicht, Amigos! Hände hoch.«

Wyatt überlegte fieberhaft: sollte Flapky den Nerv besessen und genau das getan haben, was niemand erwarten konnte, nämlich die Hilfe dieser Männer in Anspruch zu nehmen? Sollte er ihnen aufgelauert haben, sich von einem von ihnen irgendwo in der Stadt verstecken lassen, um dann, jetzt am Vormittag, mit den anderen, diesen Cowboys, gegen seine Verfolger zu Felde zu ziehen? Sollte er ihnen diese Falle hier aufgebaut haben?

Der Missourier sollte über diese brennende Frage nicht länger nachzudenken haben, denn jetzt tauchte er vorn im Eingang auf. Leibhaftig – und hämisch grinsend, wie in jener bitteren Nacht von Galvestone.

Er kam fast bis an die drei Kuhtreiber heran, blieb breitbeinig hinter ihnen stehen und meinte in seinem gutturalen Ton:

»Nicht schlecht gemacht, Cowboys. Da habt ihr den großen Wyatt Earp ja eingefangen, wie einen Gimpel. Und seinen lackierten Freund, der sich allen Ernstes den Namen Doc Hollidays zugelegt hat!«

Hätte der Missourier nicht schon begriffen, so wäre ihm in diesem Augenblick alles klar gewesen: es war dem Mörder gelungen, die einfachen Cow­boys, die er offenbar noch von früheren Zechtouren kannte, zu täuschen. Denn nur mit ihrer Hilfe konnte er hoffen, den Marshal zu Fall zu bringen.

»Tja, Miller«, bellte er plötzlich los, während er den Kopf vorstieß wie ein Raubvogel, »jetzt sitzt du in der Tinte! Verfluchter Kindermörder!«

Wyatt blickte ihn gelassen an.

Holliday stand immer noch an der Theke.

»Keiner rührt sich!«, schrie Flapky jetzt.

Da brach der Georgier in eine klirrende Lache aus, die den Männern bis unter die Haut drang und sie frösteln ließ.

»Was sagen Sie dazu, Miller«, sagte Holliday, immer noch lachend, »da sind wir ja prächtig ins Netz gegangen. Und wer, bitte, ist der Mann, den wir für Flapky hielten?«

»Schweig, Schurke! Mordgehilfe!«, belferte der Kreole, »sonst knalle ich dich zuerst ab!«

»Nur zu«, entgegnete der Spieler mit eisiger Ruhe.

Flapky, der sich schon zwischen zweien der Cowboys hervorgewagt hatte, wich wie eine Viper zurück, denn er wusste ja, dass es der echte Doc Holliday war, den er da vor sich hatte.

»Macht sie fertig, Männer«, grölte er, »gebt kein Pardon! Es sind mehrfache Mörder! Gefährliche …«

Wieder unterbrach die klirrende Lache des Spielers das irre Gebell des Banditen.

Und dann geschah es.

Mitten in diese Lache hinein handelte der Marshal.

Er warf sich nach vorn und riss den Ochsentreiber Noel McMillian mit einem schweren Faustschlag nieder.

Flapky wollte zurückweichen, wurde aber von einem Fußtritt des Missouriers noch getroffen und zurückgeschleudert.

Und die beiden Männer oben an der Treppe stießen die Revolver vor, ließen sie aber wieder sinken, als sie sahen, dass dem Mann an der Bartheke plötzlich zwei elfenbeinbeschlagene Waffen in die Hände geflogen zu sein schienen. Und vor allem, als sie seine eisigen, tödlich entschlossenen Augen sahen.

»Wer sterben will, der braucht sich nur zu melden!«, rief der Georgier frostig.

»Lasst die Eisen fallen, Cattlemen«, mahnte der Marshal.

»Das könnte dir so passen, Miller«, bluffte Flapky, der sich in die Nähe des Eingangs gerettet hatte.

Und noch hatten die Kuhtreiber ihre Revolver in den Händen.

»Knallt sie doch nieder, Boys!«, schrie Flapky mit sich überschlagender Stimme, um das Eisen noch für sich aus dem Feuer zu reißen. »Ihr seid doch weit in der Überzahl, macht sie doch fertig! Es sind Mörder!«

Die Cowboys, die schon unentschlossen waren, rückten wieder vor.

Und da war sie angebrochen, die Sternstunde im Dreigestirn der größten Bandenjäger, die es in diesem wilden Lande je gegeben hatte. Mit einem wahren Donnerschlag flog die Eingangstür auf, und alle sechs Scheiben krachten aus ihrem Gefüge.

Im Türrahmen stand ein Mensch von solch riesigen Körpermaßen, dass die Menschen in der »Halle« Mund und Augen sperrangelweit aufrissen.

Es war ein wahrer Goliath von weit über zwei Meter Größe, mit massigen, ungeheuren Schultern und schlanken Hüften. Er besaß in der Tat einen Bau wie ein Superathlet ihn sich nur erträumen konnte.

Der weite neue Hut zwang ihn dazu, sich in der gewiss nicht niedrigen Tür zu bücken.

Sein Hemd war feuerrot und schwarz das große seidene Halstuch. Schwarz war auch die enganliegende Hose, die über die kurzschäftigen, gewaltigen Texasboots auslief. Und in jeder seiner Fäuste hatte der Riese einen schweren rotknäufigen Revolver. Sein tiefbraunes, gutgeschnittenes Gesicht wurde von einem leuchtenden Augenpaar beherrscht, und die gebleckten Zähne waren groß, blendend weiß und ebenmäßig gewachsen.

»Hallo, Marshal!«, rief er mit einer wahren Donnerstimme, »hat eine ganze Weile gedauert, bis ich Sie gefunden habe! Und der Doc ist auch da! Trifft sich ja gut. Wollen wir heute abend pokern, Doc, oder müsst ihr gleich weiter! – He, Moment mal, Kurzer!«, mahnte er Flapky, der an ihm vorbeikriechen wollte, packte ihn mit der Linken, in der er ja auch eine Waffe hielt und stieß ihn wie einen Spielball nach vorn.

»Hallo, Luke!«, riefen Wyatt Earp und Doc Holliday jetzt wie aus einem Mund.

Ja, es war niemand anders als Luke Short, der alte Freund aus Texas. Breit grinsend blickte er jetzt in die Gesichter der Cowboys.

»Na, Jungens, wollt ihr Zoff? Könnt ihr haben!«

Der älteste der Kuhtreiber wich einen Schritt zurück.

»Augenblick, Mister – Sie sind Luke Short, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht«, versetzte der Riese grinsend, »Sie sollten sich sicherheitshalber an den Marshal wenden.«

»An Mister Miller also«, spöttelte der Georgier, ohne seine Gegner auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

Wyatt Earp ging vorwärts, die Cowboys machten ihm Platz. Er hielt auf den Mörder zu.

Der wich zurück, prallte aber schon nach vier Schritten gegen den Texaner, schnellte zur Seite und riss den Revolver hoch.

Da aber hatte der Marshal ihn schon im Sprung erreicht und warf ihn nieder.

Wie eine Katze federte der Kreole wieder hoch – um aber im nächsten Augenblick genau in einen schweren rechten Haken des Gesetzesmannes zu laufen, der ihn von den Beinen riss.

Igor Flapkys schmutziger Coup war zu Ende.

Nachdem er gefesselt war, zogen sich die Cowboys zurück, aber der Riese versperrte ihnen die Tür.
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